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Pfing und Schwert. 


Original-Roman von Beinrich Vollrat Schumacher. 





(3. Fortſetzung.) (Nahdrud verboten.) 
XII. 


er Minifter jah dem Eintretenden Iebhaft entgegen. 
„hd, Herr von Nottorp! Gut, daß Sie fommen! 
4 Wir haben ‚heute morgen über Ihre Angelegenheit 
beraten!” Er jchüttelte freundlich Karl von Not- 
torp Hand. „Sie jteht gut, ausgezeichnet. Zwar it der 
Einwand erhoben worden, daß für den Staat eine eigentliche 
Pflicht zur Zurüczahlung der von Shrem verjtorbenen Herrn 
Bater hergegebenen Gelder nicht vorliegt, aber dennoch —“ 
Ein warmes Licht des Wohlwollens jtrahlte in feinen Augen 
auf, während er in einem Ton voll Sorge fortfuhr: „In diejen 
Zeiten de3 MWiederaufrichtend dürfen wir wohl die Billigfeit 
der jtrengen Pflicht voranjegen. Das Staatäminijterium Hat 
deshalb meinem Antrage zugejtimnt, die Aufwendungen Shres 
Vater für das Gemeimvohl werden Shnen zurücderjtattet 
werden. — Meinen aufrichtigen Glückwunjch!“ jchloß er lächelnd 
und dem jungen Mann zunicend. 

Karl von Nottorp verniochte feine Freude nicht zu unter- 
drüden. Die Worte des Minijters wälzten die jchiverjte Lajt 
leiner Sorgen von ihm. Und jeine alten, oft durchdachten 
Pläne jtiegen wieder in ihm auf, die Ableitung des Feuer: 
bruch8, die Trodenlegung der reichiten Uecter des heimatlichen 
Thales, eine alte, verjunfene Welt, die er neu entdeden würde, 
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mit ihr das Heil. der Heimat. Und vielleicht gelang ihm auch 
der Wiedererwerb von Haus Nottorp, wenn er dem Amtmann 
den Kaufpreis zurüdzablte. 

Neuer Lebensmut und neue Hoffnung brannten in ihm. 

- „Und wann darf ich wohl auf das Geld hoffen, Ercellenz?“ 
fragte er, nachdem er feinen Dank abgejtattet Hatte. 

Das Tiebenswürdige Geficht des alten Stantöntanne3 ver- 
düfterte fih etwa. Er jeufzte unmwillfürlich leicht auf. 

„Wann?” wiederholte er, offenbar etivaS verlegen. „Mein 
Tieber, junger Freund, das geht leider nicht fo jchnell. Gie 
werden fich etwas in Geduld fafjen müfjen. Die Staatsfafjen find 
leer. Und was jonft einläuft — — Sie haben ja das Land 
gefehen! , Ueberall Not, überall Rufe um Hilfe! Der Staat 
fann doch die Tapferen nicht umlommen lafjen, die fih für 
ihn geopfert haben. Und dad Schlimmite fteht uns, fürchte 
ic, no) bevor!” Er dämpfte unwillfürlich die Stimme und 
feine Augen blidten trübe. „Wenn wir nur von einer Hungers- 
not verschont bleiben! Die Peit haben wir fchon im Lande; 
wenn num noch der Hunger dazu fommt — Gott gebe, daß 
wir eine gute Ernte haben!” 

Er wandte fich ab und fpielte mechanijch mit den Papieren, 
die vor ihm auf dem Schreibtiich lagen. SSene Kleinen Zettel 
waren e3, die Zeugen der Opfer, die Heinrich von Nottorp 
für daS Baterland gebradit. 

Der Sohn jah darauf Hin. Etwas, wie eine Mahnung 
fhien ihm von dort Her zu ihm herüber zıı wehen. Er richtete 
fih empor. Und mit diejer entjchloffenen Bewegung jeines 
Hauptes gab er jeine Pläne auf Haus Nottorp auf. 

Schiweigend wollte er fich verabjchieden. Aber der Minijter 
hielt ihn zurüd. 

„Warten Sie noch, mein sreund!“ fagte er fanft. „ch 
fürhte, ich verjtehe in Ddiejem Augenblide in Shrer Seele zu 
Iefen. Sie wollen die Flinte ins Korn werfen. ber, nicht 
wahr, das thut ein Nottorp nicht jo leicht? Haben Sie nur 
Geduld; auch für Eie wird die Sonne wieder fcheinen. Sind 
Sie nicht viel befjer daran, al3 fo viele andere, die für Weib 
und Rind zu forgen haben? — Und was das Geld betrifft, 
jo fol die Zurüdzahlung jobald wie möglic) erfolgen. In 
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einer einzigen Summe wird fich da8 allerdings nicht ‚machen 
lofjen. Dazu ift fie zu groß, und außer Schnen find noch zu 
viele andere da, denen geholfen werden nıup. Aber in Raten, 
Sahr für Jahr — ich hoffe, Sie find damit einverjtanden! 
Und Sie erlauben, daß ich Ihnen gleich eine Anmweilung auf 
die erjte Rate ausitelle?” 


Er warf ein paar Zeilen auf-einen Streifen Papier und 
reichte ihn Karl von Nottorp hin. Mit einem trüben Lächeln 
ad der Rittmeifter auf die Zahl. Das reichte Taum für den 
. notdürftigen Lebensunterhalt eines Sahres. Aber hatte er ein 
Necht, mehr zu verlangen, two e nur eine Gnade war, daß 
er überhaupt erhielt? 

Der Miniiter Hatte voll Teilnahme dad Kommen und 
Gehen der Empfindungen auf dem offenen Gefichte des Bitt- 
iteller8 beobachtet. | 


„Kann ich jonft noch etwas für Sie thun?” fragte er. 
„Würden Sie vielleicht ind Heer zurüdtreten? Er herrſcht 
zwar ein großer Andrang, aber im Hinblid auf da8, was hr 
Herr Vater geleiltet hat —“ | 

Er machte eine Pauje und wartete. Karl don Nottorp 
überlegte nur einen Augenblid. Er hatte die aufgewworfene 
Frage während der Neije zur Hauptitadt bereit3 eriwogen und 
war zu einem Nein gefommen., Das Leben des Friedeng- 
foldaten erjchien feiner feurigen, thatenduritigen Natur fremd 
und interejjelos; er vermochte fiiy nicht in daS ewige Einerlei 
dDieje8 zwar notwendigen, aber die eigene Selbitbeftimmung 
unterdrücdenden Dienjtes hineinzudenfen. Auch würde ihn diejer 
Beruf fern von der Heimat feithalten,; und er war entjchlofjen, 
in Nottorp zu bleiben. Zu Vieles feifelte ihn an daS vertraute 
Thal; eigener Wunjch und eine heilige Pflicht. 

Sn ein paar furzen Worten nannte er dem Minifter feine 
Beweggründe zur Ablehnung. Dabei ftreifte er auch die Art, 
wie Amtmann Dreßler in den Bei von Haus Nottorp ge= 
‚langt war. 

Der Miniiter hörte voll Ssnterefje zu. 

„Dreßler? Amtmann Drepler?*” fragte er nachdenklich, 
al8 Nottorp den Namen erwähnt hatte. „Sit nicht ein Dreßler 
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dort Landrat? Ehemaliger Präfelt im Dienjte des Königreichs 
Weſtfalen?“ 

„Der Sohn des Amtmannes!“ 

Der Mirniſter nickte. 

„Ein tüchtiger Mann! Wir haben ihn Kemer. weil 
an Verwaltungsbeamten Mangel if. Auch befißt er einen 
vorzüglichen Auf der Ehrenhaftigfeit! Einer der Wenigen, Die 
fih während der Kriegsjahre nicht die eigenen Taschen gefüllt 
haben! Und —“ Er bradh plögli ab und fah, wie von 
einem Gedanken erfaßt, auf. „Uebrigens, Herr von Nottorp, . 
würden Sie nicht ebenfall3 eine Stellung im Verwaltungsfache 
annehmen? Glänzend würde fie allerdings nicht jein, aber 
Ahnen doch eine ruhige LXebensführung ermöglichen! Warten 
Sie, wir wollen gleich nachjehen, ob in Shrer Heimat etivas 
Pafjendes frei ift!” Er drüdte baftig auf eine Tiihglode und 
ließ fih durd) den eintretenden Sekretär die Valanzenlijte 
bringen. | 

Der Sekretär kam fofort mit ihr zurüd. Er war an 
- diefen Auftrag gewöhnt. Die Hauptitadt wimmelte in diejen 
Tagen von ehemaligen Eoldaten, die um Stellung baten, 
und e8 war nicht3 Außergewöhnliches, daß Männer von größtem 
Verdienit, Männer von berühmten Namen fich mit dem be= 
cheidenften Lofe begnügten. Die Not war allgemein und glüd- 
lich jchäßte fih, wer nur einen armjeligen Unterjchlupf fand. 

„Sit in Nottorp etiva3 frei?” fragte der Minifter. 

Der Sekretär jah in der Lijte nach. 

„Nur die Stelle de Steuereinnehmers!“ 

Der Minijter zucte leicht die AUchjeln, während er ich zu 
Karl von Nottorp wandte. 

„Das ijt wohl nichts für Sie?" Und wie entjchuldigend 
jegte er Hinzu: „Allerdingd haben wir bereit3 eine Menge 
ſolcher Stellungen an ältere Offiziere vergeben. Es iſt doch 
immerhin eine Unterkunft!“ 

Karl von Nottorp lächelte. 

„Ich nehme ſie an!“ ſagte er, ohne zu zögern. 

Der Staatsmann atmete wie erleichtert auf und drückte dem 
jungen Manne die Hand, als habe er zu danken. Die Scenen 
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vol Not und Elend, die fich täglich in diefem Zinmer vor ihm ab- 
jpielten, zerrijjen ihm das Herz. Woher nehmen, um allen zu helfen? 
* x 


x 
Woher 
nehmen, um 
allen zu hel- 
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„Kann id) fonft noc) etwas für Sie thun?“ fragte der Minifter. 


. Gejchlechte8 trug. Ein anderer Einzug war’3, al8 der nach 
dem Siege. Damal3 war Alt und Sung den Heimfehrenden 
entgegengeftrömt, froh des glücklichen Wiederjehens. 
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Nun, da der Pojtiwagen durch die alten Straßen fuhr, 
begegnete ihm faum ein Menidh. Die Thüren der Häufer 
waren gejchloffen, an den Fenftern faum bier und da ein Ge- 
fiht, da8 der Klang des Vofthorns herbeigerufen. 

Schon unterwegs, hatte Karl von Nottorp gehört, daß 
der jhwarze Tod in der Heimat witete. 

Pfarrer Rühl ftand auf dem Vojthof, al der Wagen ein- 
fuhr. Mit einer herzlichen Bewegung ftredte er Karl von 
Nottorp Die Hand entgegen. Er fah blaß und überanjtrengt aus. 

„Ach, lieber Freund, man möchte fich ein ftählern’ Herz 
wünjchen in diefer Zeit! Woher nehmen, um zu helfen?“ 

Auch hier diejelbe bange, verzweifelte Frage. Und gleich 
darauf Ddiefelbe leije, aufrichtende Hoffnung. 

„Wenn Gott eine gute Ernte giebt — —“ 

Alle Hoffnung richtete fich in diefen Tagen auf den Pflug. 
Würde er der Menjchheit daS wiedergeben, was das Schwert 
zeritörte? Die beiden Männer traten durch das PVoftthor auf den 
Markt hinaus. Meberall dasjelbe düftere Schweigen, vdiejelbe 
Menjchenleere. Nur vor der Thür des Pfarrhaufes ftand Frau 
Lore Rühl und winkte dem Oatten zu. 

„3a,” wandte fich diefer, aus feinen Gedanken erivachend, 
an Karl von Nottorp, „Sie wohnen doc) bei und? Wenig- 
itens jo lange, biß Sie ein paar pafjende Zimmer gefunden 
haben?“ Und alS jener mit der Antwort zögerte, febte er 
leije Hinzu: „Fräulein Aamus ift nicht mehr bei uns!“ 

Karl von Nottorp wurde blaß. Noch immer zitterte in 
ihm die herbe Erinnerung. 

„Sie hat die Stadt verlafjen?“ fragte er dumpf. 

Der Pfarrer beobachtete ihn heimlich voll Teilnahme. 

„Das nicht! Aber fie ift ausgezogen. Sie wohnt nun 
im Rranfenhaufe!” | 

Der blafie Mann blieb jählings ftehen. Seine Augen 
blidten verjtört, feine Lippen zitterten. Mühfam rang Ni bon 
ihnen die Frage 08: 

„Um Gotteswillen, jagen Sie mir die Wahrheit! — 
Iſt Negine Frank?“ 

Der Pfarrer la3 in feinem Geficht, wie in einem offenen 
Buche, eine ganze Gejchichte voll heimlichen Leides. 
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„Nicht Trank!” beruhigte er eilig, „Aber — Fräulein 
Regine wollte der allgemeinen Not nicht unthätig zujehen. 
Bergebens habe ich ihr die Gefahr gezeigt, in die fie ich 
hineinbegeben wollte, fie beitand auf ihrem Willen. Und 
nun gehen Sie in da Krankenhaus und fragen Sie Diele 
Aermiten, diefe von ihren Angehörigen Berlafjenen, was 
fie von Regine Aamus denken! Wenn fie mit ihrem leichten 
Schritt, mit ihren milden Lächeln zu ihnen hereinfommt, 
leuchtet’3 in allen Augen auf. Sie pflegt, die mit dem jchwarzen 
Tode ringen!” 

Karl von Nottorp jah ihn Starr an, Dann jenfte er 
fangjam den Kopf. Er erwiderte nichts. Das Wort des Mi- 
nifter8 fam ihm plößlid) in den Sinn, da er ihn glüdlich ge 
Ihäßt, daß er nit um Weib und Kind zu forgen hatte. 

Lebhaft Hatte er felbit die Wahrheit empfunden. Regine, 
dieje zarte, feinfühlende Wejen in fein eigen Unglüd hinein- 
gezogen zu jehen, hätte ihm das Schwere noch jchiverer gemacht. 
©o Hatte der ihm bon ihr zugefügte Schmerz doch fein Gutes 
. gehabt. 

Nun aber hatte fie ftatt dejjen ein noch jchwereres, über- 
menschlich Harte LoS für fich gewählt. Wie um ihn für den 
häplichen Verdacht zu jtrafen, den er ihrer Beweggründe wegen 
gegen jie gehegt. 

Reiner, begehrendwerter nur ging fie auß ber Prüfung 
hervor. Aufs neue erhob das Leid in ihm fein Haupt. Und 
etiwa8 wie leijer Neid mijchte fich hinein. 

Eine Schildhalterin, Helferin Hatte er im Kampfe für 
jein Volk aus feinem Weibe für fi) machen wollen, in der 
jtolzen Freude, daß fie alle8 aus feinen Händen empfangen 
jollte, Liebe und Leben, Glüd und Hohen, jelbjtlojen Beruf. 
Sie aber Hatte fih von ihm gelöjt, um das Werk zu beginnen 
nad) eigener Bejtimmung. 

Weit unter fi} ließ fie ihn zurüd. Xhatenlos blieb er, 
ein Beliegter. Aus dunkler Tiefe der leuchtenden Spur nach- 
jehend, die ihren Gang bezeichnete. Wie einem fernen Lichte, 
das alleıı erglänzte, nur nicht ihm. Denn was fonnte er, der 
Machtioje, thHun? Woher nehmen, um zu helfen? 

Wieder richtete fich die Frage vor ihm auf, wie ein Ge- 
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fiht mit brennenden Augen, ein beijere8 Hohnlachen auf den 
verzerrten Lippen. 

Ihm ſchien's, als gliche das ſpottende Geſicht Regine. 
Nun haßte er ſie a). 

* 
% 

| Am folgenden * traf ſeine Beſtallung als Steuerein— 
nehmer des Kreiſes Nottorp ein. Ein dem Dokumente bei— 
liegendes Schreiben wies ihn an, ſich bei Landrat Dreßler zur 
Einführung in ſein Amt zu melden. 

Etwas wie Beſtürzung ergriff ihn. Nun erſt dachte er 
daran, daß der Landrat ſein Vorgeſetzter ſein würde. Und 
dieſen Mann hatte er empfindlich beleidigt. 

Sein Unbehagen wuchs, als er ſich vorſtellte, wie ſein 
Amt ihn in häufigere Berührung mit jenem bringen mußte. 
Der ſah nicht aus, als ob er eine Beſchimpfung ohne weiteres 
vergäße. Eines von jenen bleichen, hageren Geſichtern, die 
ihre Leidenſchaften hinter einer Maske kalter Ruhe zu ver— 
bergen ſuchten. Aber in Augenblicken jäher Ueberraſchung 
durchbrach die innere, verzehrende Glut die künſtliche Miene. 
Ein ſolcher Augenblick war's geweſen, als beide einander gegen— 
über geſtanden hatten während jener Unterredung, die Karl von 
Nottorp den Untergang ſeines Hauſes enthüllt hatte. Da hatte 
er gemerkt, daß er ſich einen unverſöhnlichen Feind geſchaffen. 
Und nun war er der Untergebene dieſes ſelben Mannes; er, 
Karl von Nottorp, nicht nur ein Bettler, nein, auch ein 
Knecht. Ein Knecht deſſen, der Knechten der Nottorps ent— 
ſtammte. 

Sein ſtolzes Blut wallte heiß auf bei dem Gedanken. 
Schon wollte er das Schreiben zurückſchicken und auf die Stel— 
lung verzichten. 

Dann beſann er ſich. War nicht das Los ſeines Ge— 
ſchlechtes dasſelbe, das ſchon viele andere vor ihm getroffen? 
Ein ewiges Auf und Nieder herrſchte im Leben; wen es eben 
hoch über die anderen zur Höhe emporgetragen hatte, den 
warf es im nächſten Augenblicke oft wieder tief hinab. Tiefer 
noch, als er früher geſtanden. Und die Unteren erhöhte es. 
Innerhalb einer einzigen Generation kamen und verſchwanden 
oftmals die Geſchlechter, kaum, daß ſie eine Spur zurückließen. 
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Und dann — Hatte er nicht eben noch Regine um Die 
Gunſt des Schickſals beneidet, die ihr ein Heldenmittige8 Opfer 
ermöglichte? Hatte er jelbjt nicht von der Höhe feines Adels 
herabfteigen und ein Bauer jein wollen unter dem ringenden 
Volke, von den anderen unterjchieden durch nichts, ald durd 
jein größeres Maß von Bildung und Wifjenichaft, die er mit. 
jenen teilen wollte? Und nun verzagte er dor dem eriten 
Schritte? War denn ein Unterfchied im Range zwilchen Bauer 
und Beamten? Konnte er nicht auch in diejer bejcheidenen 
Stellung nügen? Weniger vielleicht durch ein thatkräftiges 
Handeln, al3 durd) fein Beifpiel, daS Beilpiel des bemwußten 
Unterordnend unter einen fremden Willen, jtrengjter Pflicht 
erfüllung? 

Was ihn erit Fürzlich abgehalten Hatte, die Laufbahn des 
Friedensſoldaten einzuſchlagen, der Mangel an Selbſtbeſtimmung, 
das wurde ihm nun zum treibenden Grunde; und zum erſten 
Male ſeit jenem Abend der Heimkehr und des Abſchieds von 
Regine durchzog ihn wieder ein freudiges Gefühl ſeines eigenen 
Wertes. Da er es über ſich gebracht hatte, allem Stolze zu 
entſagen und das Joch auf ſich zu nehmen, das die Hände 
des Verhaßten ihm auflegten. Nun erſt merkte er, wie ſehr 
ſein Mannesbewußtſein unter Reginens Handlungsweiſe gelitten 
und daß er nahe daran geweſen, ſich ſelbſt zu verlieren. 

So machte er ſich auf den Weg zu Landrat Dreßler. 

Jener empfing ihn kühl, höflich, ſich augenſcheinlich ge— 
fliſſentlich auf das Amtliche beſchränkend. In trockenem Ge— 
ſchäftstone übergab er ihm die Bücher, das Reglement, die 
Kaſſe, ihm freiſtellend, ſich ein Bureau im Kreisamt auszuwählen, 
oder aber, wie es der Vorgänger gethan, ſich ein ſolches in 
ſeiner Privatwohnung einzurichten. 

Karl von Nottorp zog das Letztere vor. So entging er 
einem häufigeren notgedrungenen Zuſammentreffen. Dam 
wollte er fich verabjchieden. 

„Noch eins, Herr von Nottorp!“ ſagte der Landrat, ſtarr 
auf ein Papier blickend, das er während der Verhandlung 
unabläſſig in der Hand bewegt hatte, das einzige Zeichen ſeiner 
inneren Erregung. „Sie haben bei unſerem letzten Zuſammen— 
ſein eine Beſchuldigung gegen mich erhoben ... Ich bitte, 
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fafjen Sie mich ausreden! ... Weniger durd) den Snhalt 
Shrer Worte, alS Durch den Ton! hr neues Amt bringt 
Sie nun auch in eine neue Art von Stellung zu mir. Des- 
halb Halte ich e8 für meine Pflicht, diefe Stellung von vorn= 
herein Ear zu legen. Bor allem wollen Sie beadjten, daß 
idy niemals Shnen gegenüber weder öffentlich noch im Geheimen 
merken lafjeı werde, daß Sie mich verlegt haben. Ych jage nicht, 
Daß ich eö vergefjen habe, noch, daß ich e8 vergejfen will. Aber 
mein Benehmen wird jo fein, al hätte ic) e3 vergejjen oder al3 
wäre dad Wort nie gejprochen worden. Antlicd werde ich 
‚Shnen gegenüber niemal® der Sohn de Amtmanns Dreßler 
jein, jondern inımer nur ein Mitglied derjelben Behörde, der 
Sie dienen. Aber als hr Vorgelebter, al3 Stellvertreter 
diejer Behörde, muß ich von Shnen vor allen Dingen ftrengfte 
und gewiljenhaftefte Pflichterfüllung fordern. Meinem perjön- 
lihen Empfinden ift e3 vielleicht nicht jo gleichgültig gemefen,- 
wie Sie angenommen zu haben fcheinen, wem ich diene. Aber 
wem ich auch diene, dem diene ich treu!” Er fuhr fich mit 
der bageren Hand einmal über daS Geficht, wie um die Nöte 
zu verjteden, die dort plößlich auffhoß. „Olauben Sie nicht,“ 
Ihloß er dann, wieder ruhig, „daß ich ein eitle8 Bedürfnis 
fühle, Sie den Wechfel unferer Stellung zu einander empfinden 
zu lafjen! Su Gegenteil, perjönlich hätte ich gemünjcht, daß 
uns beiden das eripart geblieben wäre. Aber mich leitet hierbei 
ein anderes Ssnterefje. In einer harten Schule habe ich gelernt, 
meine Pflicht zu thun, unter allen Umständen meine Pflicht! 
icht mehr und nicht weniger! . Sollte ich daher, wa3 ih 
nicht Hoffe, einmal zur Strenge gegen Sie genötigt jein, fo 
wollen Sie daS nur diefem meinem Pflichtgefühl zujchreiben 
und nicht jenen perjönlichen Gefühlen, die mit meinem Amte 
nicht8 zu thun haben! — So, Ahnen da zu jagen, glaubte ich 
mir jelbft jchuldig zu fein!“ 

Er machte eine verabfchiedende Handbewegung. Seine 
Miene war falt und ruhig, aber in dem umher irrenden Blid 
des Mannes glaubte Karl von Nottorp zu lefen, wie jchwer jenem 
daS alles geworden. Etwas wie Hohachtung ergriff ihn, Dennoch 
machte ihn das offene Wort nicht warm. Zu verjchieden waren 
ihre Naturen. Wohl mochte Landrat Dreßler das ehrliche Streben 
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nach, Gerechtigfeit befigen. Aber Gerechtigkeit — war damit alleg 
gethan? Mit Gerechtigkeit, Wahrheit und Pflichterfüllungd? 

Während er das Amt verließ, ftieg wieder Negineng Bild 
vor feiner Seele auf. Unmwilllürlich verglich er ihr Thun mit 
dem des Landrated. Gerecht, wahr und pflichtgetreu war auch 
jie gewejen. Gerecht gegen fich jelbit, wahr gegen ihn, da fie 
ih von ihm löſte, und pflichtgetren, da fie e8 that, jolange e3 
noch Zeit war. Dennoch ruhte ein verflärender, warmer Haud) 
auf ihrem Bilde, während da3 des Landrat falt und hart 
blieb. Etwas fehlte diefem, etwas befaß jenes mehr. Würde 
der Landrat ein Opfer gebracht haben, wie Regine, auß freier, 
eigener Willengentjchliegung, ohne daß ihn Die Gerechtigkeit, die 
- Bflicht dazu trieb? 

Und wenn fie auch alles nn was nutzte es ihnen, wenn 
ſie der Liebe entbehrten 


* 


* 

Ein paar Tage jpäter hatte er die Amtsftube eingerichtet. 
Er hatte ein Eleines, leer ftehende8 Haus neben dem alten 
Stadtthor gemietet und mit billigem Gerät notdürftig aus 
geftattet.. Sm Erdgeihoß außer der Amtöftube noch zwei 
wohnlihe Räume, deren Fenfter nach dem jchmalen Gärtchen 
hinausgingen, das fich den nicht mehr benußten Stadtgraben 
hinabzog. Sm oberen Stod außer dem Boden zwei Kleine 
Bimmer, die Frau Hennig, die Witive jeines Amt3vorgängers, 
bewohnte. Sie führte Karl von Nottorp die beicheidene Wirt iyaft. 

Zängere Zeit verließ er daS neue Heim nicht. ES galt, 
fich die für daS ungewohnte Amt notwendigen Seuntniffe aus 
Büchern und Anmweilungen zu verjchaffen. Frau Hennig erwies 
ih da al3 eine wertvolle Hilfe. Während der langen Kranf- 
heit ihres Mannes hatte jie die Gejchäfte felbjtändig geführt; die 
Bücher wiejen feitenlange Eintragungen von ihrer Hand auf. 

Dann, nachdem er fich eingearbeitet, fam die Zeit, in der 
die Steuern fällig wurden. Aus der Stadt und vom Lande 
famen die Leute herein, den Zins zu entrichten. Stundenlang 
wurde die Amtzjtube nicht leer von ihren dunklen, durcheinander 
drängenden Geſtalten. 

Er kannte viele von ihnen; auch ſolche waren darunter, die 
unter ſeinem Vater gedient. Ausrufe des Mitleids, der Teil— 
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nahme drangen an fein Ohr, daß der Sohn des einft fo reichen 
Gejchlechte verurteilt war, niedere Dienfte zu verrichten. 

Aber ihn berührte das nicht tiefer. E38 verlegte ihn nicht. 
Er Hatte mit feinem früheren Leben abgejchloffen. Für fich 
hoffte er nicht8 mehr. Still lebte er für fich, deu Dingen der 
Außenwelt anfcheinend feine bejondere Aufmerkfamfeit jchenkend. 

Dennoc) verlieh ihn der Gedanke an das Ringen und Kämpfen 
da draußen nie. E38 wäre ihm das auch faum möglich gewvefen. 
Zu laut drangen Klagen und Schilderungen des großen, all- 
gemeinen Leidens an fein Ohr. Weniger aus der Stadt, als 
bom Xande ber. 

Die Leute au8 den Dörfern brachten fie mit herein. Die 
Armen, die um Stundung der Steuern zu bitten famen. BZahl- 
oje Gejuche an die Behörde fertigte er in Diefer Zeit. Und 
die Behörde ließ Milde walten, foweit e8 ging. Die Nermeren 
befreite man ganz. Aber die anderen, die das Geld wohl auf- 
gebracht Hatten, die dabei aber oft am Notivendigiten Mangel 
litten, auf die die Hoffnungslofigfeit drücdte, jemalß wieder. 
emporzufommen ... 

Die erjte Bittitellerin diefer Art war eine junge Frau 
aus dem Dorfe Nottorp. Der Einnehmer fannte fie. Gie 
war auf Haus Nottorp Dienerin gewejen. Ein Fräftigeg, ge- 
ſundes Gejchöpf, das an ihren Händen die deutlichen Spuren 
Ichiwerer Feldarbeit trug. Aber ihr früher blühendes, hübjches 
Geficht war vorzeitig gealtert. Sie war mit einem ehemaligen 
Hörigen verheiratet, der einen Heinen der bewirtichaftete. 
Sie hatten ein halbes Dugend Kinder, von denen jie fichtlich 
mit mütterlichem Stolze redete. GSonft war fie befümmert. 

Sie hatten ein Pferd gehabt, daS ihnen der Krieg ge- 
nommen. Geitdem hatten fie mit den beiden Kühen gepflügt. 
Und al3 die .eine gefallen war, hatte jich der Mann neben die 
andere gejpannt. Die Frau hatte den Pflug geführt. E3 war 
ihwer gemwejen, daS Ziehen für den Mann, und das Bewupßt- 
fein für die rau, daß der Mann ich jo plagen mußte, Ddiejer 
Mann, der jo fleißig und ehrlich war, der Vater ihrer Kinder, 
den jie lieb hatte. Aber e8 war doch gegangen. Der der 
war beitellt. 

Nun aber war aud die zweite Kuh gefallen. Und es 
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fehlte an Milch für die Kinder. Das Jüngite war zwei Jahre 
alt. Sie waren an Milch gewöhnt. Milch war ihre Haupt- 
nahrung. Eine neue Kuh war daher das erite, was bejchafft 
werden mußte. Sie hatten auc) da8 Geld. Sie zählte e8 auf. 
Sie hatten e8 während des lebten Jahres zufammengelpart, 
Groſchen für Grofchen. Sie wollten damit die Steuern be- 
zahlen. Hier lag es. Er jollte e8 nehmen. Sie würde fich 
nicht weigern. Was fein mußte, mußte ſein. Aber ſie würden 
dann keine Kuh kaufen können. 

Sie hatte das alles in einem einfachen, treuherzigen Tone 
der Ergebung erzählt, der Karl von Nottorp die Thränen in 
die Augen trieb. Ihm, der im Jammer und Entſetzen der 
Schlachten nicht geweint hatte. Hier aber weinte er. Aus 
den Worten der Frau wehte ihn etwas Vertrautes, Verwandtes 
an. War's nicht ein ähnliches Schickſal wie das ſeine? 

Das ringende Zucken eines Menſchenherzens unter dem 
eiſernen Drucke einer übermächtigen Fauſt. 

Er ſchob ihr das Geld wieder zu. Sie ſollte für ihre 
Kinder die Kuh kaufen. Er ſelbſt würde die Steuer für ſie 
auslegen. Sie ſollte ihm das Geld zurück erſtatten, ſobald ſie 
es vermöchte. Faſt ängſtlich wehrte er ihren Dank ab. Aber 
einen Schuldſchein mußte er von ihr annehmen. Sie wußte, 
was ſie ſich ſelbſt ſchuldig war und dem ehrlichen Namen ihres 
Mannes. 

Es waren die erſten Schulden, die ſie machten. Aber 
die Kinder würden wieder Milch haben. 

Auch ſie weinte nun. Und weinend ging ſie. Es war 
eine ſchwere Zeit. 

Karl von Nottorp legte den Schuldſchein in jene Truhe, 
die auch ſeinem Vater zur Aufbewahrung von Familien— 
papieren gedient hatte. Amtmann Dreßler hatte ſie ihm ins 
Haus geſandt. | | 

Ein fchmaler, länglicher PBapieritreifen war der Schuld- 
Ichein. Aehnlich jenen HBetteln des Vaters. 

AS Karl von Nottorp daran dachte, lächelte er unmill- 
fürlih. Das ftille Lächeln, da8 ihm eigen geworden. 

Ein feltiam Ding jhien’3 ihm um die Befißtümer dieler 
Welt. Auch um das Geld. Der Bater hatte e3 dem Stante 
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gegeben zur Rettung des Volkes, der Staat gab es dem 
Sohne zur eigenen Rettung, und der Sohn gab es wieder 
dem Volke. 

Ein ewiger Kreislauf. 

Aber dieſe Zettel würden in der Truhe bleiben. Sie 
würden nicht wieder in das Leben hinausflattern. Das einzige 
von all ſeinen hohen Plänen war's, das er ausführen konnte: 
daß er ſie feſthielt, um ſie eines Tages zu vernichten. Um 
dieſer Zettel willen ſollte keine Mutter mehr weinen. 

Und mit den dahingleitenden Tagen füllte ſich allmählich 
die Truhe. Kleine, unſcheinbare Papierſtreifen, bedeckt mit 
ungelenken, mühſam gekritzelten Schriftzeichen — getrocknete 
Thränen. 


XIV. 


Landrat Dreßler kehrte am Abend jenes Tages, an dem 
er Karl von Nottorp in deſſen neues Amt eingeführt hatte, in 
nachdenklicher Stimmung nach Haus Nottorp zurück. Das ſelt— 
ſame Schickſal des Mannes beſchäftigte ihn, dieſes jähe Herab— 
ſinken von der Höhe der Geſellſchaft in das Dunkel eines 
ſubalternen Berufs. Ein Unſtern ſchien über dem alten Ge— 
ſchlechte zu ſtehen, während die Dreßlers, die ehemaligen Diener, 
emporkamen. War die für unerſchöpf flich gehaltene Lebenskraft 
des Stammes verbraucht, nachdem ſie in Heinrich von Nottorp 
ihre letzte Blüte getrieben? 

Das Benehmen des Sohnes, des — Sproſſes, ſchien 
darauf hinzudeuten. Wie anders hätte man ſonſt ſeine thaten— 
loſe Entſagung erklären ſollen, als durch die Schwäche ſeines 
Charakters! Ueberſchäumend in der Jugend, für alles gleich 
hoch begabt, für alles ein gleich ſtarkes Intereſſe zeigend, war 
er dem erſten Wechſel des Glückes widerſtandslos erlegen. Jene 
Vielſeitigkeit der natürlichen Anlagen war ihm alſo zum Ver— 
derben geworden. Statt einem einzigen Ziele in gerader Linie 
nachzuſtreben, hatte er ſeine Kräfte zerſplittet. Nun, wo es 
galt, ſie zu bethätigen, verſagten ſie. Ein Pläneſchmied, der nichts 
erreichte, weil er zu viel erreichen wollte, der in dem bunt 
ſchillernden Glanze ſeiner wirren Träume die kalte Wirklichkeit 
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vergefjen, und den darum diefe Wirklichkeit in eine Haltloie, 
 Dumpfe Berzweiflung hinabgejchleudert hatte, auß der eS feine 
Nettung gab. Ein Baum, deffen Wurzeln, au8 dem nährenden, 
Ihügenden Erdreich geriffen, langfam verdorrten, ein fterbend 
Geſchlecht. 

Landrat Dreßler bedauerte den Gefallenen nicht. Er 
hatte niemals Mitleid mit der Schwäche gehegt. Im natür— 
lichen Lauf der Dinge ſchien es ihm begründet, daß die Schwachen 
zu Grunde gehen mußten. Was nutzten die idealſten Gedanken 
und Pläne, wenn ſie unausgeführt blieben? Nur ſchaden 
konnten dieſe armen Träumer; dadurch, daß ſie andere mit in ihre 
unſinnigen Ideenkreiſe hineinzogen, daß ſie den Volkscharakter 
verweichlichten. Am beſten war's, ſie blieben in dem ſelbſt⸗ 
gewählten Dunkel, in dem ſie lichtlos und ſchattenlos verſchwanden. 

Er haßte Karl von Nottorp auch nicht mehr. Gehaßt 
hatte er allezeit nur die, denen er eine höhere Kraft zugetraut 
hatte, als ſich ſelbſt. Die ſich ihm mit dieſer ſieghaften Stärke 
einmal hindernd in den Weg ſtellen konnten. Darum hatte er 
die Nottorps gehaßt; nun aber — er haßte ſie nicht mehr. Sie 
waren gefallen, er ging über ſie hinweg, gleichgültig, ohne hin— 
zuſehen. Lohnte es ſich, ein Gefühl an ein Ding zu ver— 
ſchwenden, das tot war, das gar nicht mehr da war? 

Karl von Nottorp war einer ſeiner geringſten Unter— 
gebenen; ein Schreiber, der Zahlen in Bücher eintrug und ſie 
zuſammenzählte; weiter nichts. Ein Geſchäft ohne Wichtigkeit, 
ohne Einfluß, das jeder andere ebenſo beſorgen konnte; eine 
Maſchine, die ging, wie ein höherer Wille ſie aufzog, eine Null, 
die erſt dann Wert erhielt, wenn eine fremde Eins ſich davor 
ſtellte. 

Er lächelte verächtlich vor ſich hin, während er in Haus 
Nottorp einfuhr. Er begriff die Verwirrung ſeines Vaters 
nicht, die dieſer augenſcheinlich gezeigt hatte an jenem Tage, 
da Karl von Nottorp gekommen war, ſein Erbe zu fordern. 
Die Zeiten ritterlichen Fauſtrechts waren ja vorüber; heute galt 
nur das Geſetz. Und das Geſetz ſprach gegen den Nottorp 
für den Dreßler. Wozu ſich alſo aufregen? Es war ja alles 
in Ordnung geweſen! 

Oder — — 
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Er ftußte plöglih. Ein neuer Gedanke jtieg in ihm auf. 
Das Lächeln verichiwand von feinem Gefichte. 

War diefe Entfagung, mit der fich jener in fein dunkles 
208 gefügt Hatte, vielleicht nur Verſtellung? Hinter der fic 
weitgehende Pläne verbargen? Warum hatte er nicht Die 
Dffiziersitellung angenommen, die ihm der Minijter angeboten? 
Warum war ihm jo viel daran. gelegen gewejen, gerade in 
Nottorp zu bleiben? 

Hatte er die Hoffnung doch nicht aufgegeben, in den 
Befib jeine8 Erbed zu gelangen, und glaubte er, Ddiejes Ziel 
vielleicht auf Schleichwegen zu erreichen? 

Aber wenn alles in Ordnung war, wenn alles jo geivefen, 
wie der Vater e3 geichildert Hatte —? 

Plöglih fiel ihm auf, daß man ihn damald nicht zu 
Nate gezogen, alS der alte Freiherr da3 Gut verkauft Hatte. 
Shm, al8 dem zufünftigen Befiter, ihm, aus defien von der 
Mitgift feiner Frau berrührenden Belib daS Geld zu dem 
Kaufe genommen war, hätte man doch mindeitens eine beratende 
Stimme dabei einräumen müfjen. Wenn nicht3 zu verbergen 
war. Allerdingg war General de Lufjac zugegen gewejen, 
aber — feltfam war’3 jedenfalls, daß auch diejer niemals mit 
ihm davon gejprochen Hatte. Keine Andeutung war über den 
wichtigen At gefallen; Jahre waren nad) dem Tode des 
Nottorp verfloffen, ehe Amtmann Drekler dem Sohne die 
neue, glänzende Sachlage eröffnete. 

Was war der Grund für diejes jeltfame Verhalten, wenn 
wirklich nicht3 zu verbergen war? 

Die Frage ließ ihm feine Ruhe. Sie arbeitete in ihm 
und wucy8. Bi8 fie jeden anderen Gedanfen in ihm erdriikte. 
Volle Gemißheit jchien ihm notwendig. Er mußte genau 
willen, wa8 er von Karl von Nottorp zu denken hatte. Das 
Verhältnis zwang ihn dazu, in das jener durch die Stellung 
de3 Untergebenen zu ihm gerüdt war. War’3 wirklich nur 
ein Schwächling, mit dem er e3 zu thun hatte, oder war's 
ein geheimer Feind, der ihn belauerte? 

Wenn e3 dazu fam, daß der Landrat Drekler dem Steuer: 
einnehmer von Nottorp einmal entgegentreten mußte — und 
eine dunkle Ahnung jagte ihm, daß c3 einmal dazu Fommeıı 
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würde — war’3 da nicht nötig, daß man gerüjtet war und 
ich feft auf dem Boden des Gejehes mußte? 

Bon dem Diener, der ihm den Mantel abnahm, erfuhr 
er, daß der Vater allein in feinem Arbeitszimmer war. Ent- 
Ichlojjen wandte er fich dorthin. Nicht Zweifel war's, was 
ihn bedrüdte, nur ein leifer Hauch von Ungewißheit. Er 
wollte fragen und der Vater würde antworten. Er wußte e8. 
Er war e8 dem Sohne, er war es fich jelbit jchuldig. 

Aber der Vater liebte e8 nicht, offen zu jprechen. Eine 
gewijje, an und für fich ganz harmloje Heimlichthuerei Flebte 
ihm noch au der Zeit jeines Dienend unter fremdem “oche 
an. Bielleiht gelang es, dieje8 Berfteckenjpiel durch. eine 
Heine, erlaubte Lift zu durchbrechen. 

E3 fam auf den Verlud an. 

Seinem Gefichte einen leijen Anftrih von Unruhe gebend, 
trat er ein. Der Antmann jaß lefend an dem großen Tiich 
in der Mitte de8 Zimmerd. Flüchtig jah er nun auf. Ein 
Lächeln guter Zaune umjpielte dabei feine Lippen. Wie er 
überhaupt feit einiger Zeit ftetS heiter gejtimmt war. 

Die geheime Unruhe der Vergangenheit war von ihm 
gewichen, jeitdem Karl von Nottorp das alte Haus wieder ver- 
laffen Hatte, ohne Miene zum Widerjtande gegen die Neu- 
ordnung der Verhältniffe gemacht zu haben. Alles war dem 
Umtmann gelungen, wa3 er geplant; alle ging gut. Dittmar 
hatte Recht gehabt: der Wald jchwieg. 

„Du bift’s, Franz? Nun, was bringit du mir Gutes?“ 

Der Landrat drüdte leicht die ihm entgegengeitredte Hand. 
Heimlich beobachtete er die Miene des Vaters, indem er. ab- 
fichtlich feine Stirn in Falten z0g. 

„Gutes, Vater!” wiederholte er. „Sch weiß nicht, ob es 
etwas Gutes ift! Der junge Nottorp fängt wirklich an, mir 
leid zu thun!“ 

Das Lächeln verjhwand plößli vom Geficht ded Amt- 
mannes. Ein leijeg Zuden ging darüber Hin, dann legte es 
ih darüber, wie eine ftarre Maske von Kälte und Ab— 
weiſung. 

„Der junge Nottorp?“ fragte er anſcheinend gleichgültig. 
„Was iſt mit ihm? Er iſt ja wohl nach der Hauptſtadt ge— 
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reilt. Sch glaube, etwas Aehnliches gehört zu haben. Wohl, 
um eine Stellung zu erbitten. Haft du etiwad davon gehört?” 

Troß des Gleichmutes feiner Worte richteten fich feine 
Augen mit jo jharfem Spähen auf die de3 Sohnes, daß diefer 
die jeinen abwandte. 

„Er Hat eine Stellung erbeten!” erwiderte er langjam 
und ausdrudsvol. „Er hat auch eine erhalten! Die Stellung 
des — Steuereinnehmerd von Stadt Nottorp!” 

Der Amtmann fuhr unwillfürlic) auf. Seine Hand ließ 
da8 Blatt, in dem er gelefen, auf den Tifch fallen. 

„Du jcherzeit, Franz! Einem Nottorp hätte man etwas 
Derartiges —“ 

„Angeboten!“ fiel der Landrat ruhig ein. „Ich ſcherze 
nicht, Vater! Um ſo weniger, als Herr von Nottorp dieſe 
niedere Stellung ſogar angenommen hat!“ 

Das ſtarke Geſicht drüben auf der anderen Seite des 
Tiſches erſchien plötzlich ſeltſam blaß. 

„Er bleibt hier?“ 

Amtmann Dreßler hatte es herausgeſtoßen, plötzlich, wie 
ohne zu wiſſen, was er ſagte. Seine Stimme war heiſer, 
ohne einen Anklang an die frühere joviale Heiterkeit. Und ſeine 
Augen blickten nun den Sohn nicht mehr an, ſie ſtarrten weit 
ins Leere, als ſähen ſie dort etwas Schattenhaftes herannahen, 
etwas wie eine dunkle, lautlos ſich näher wälzende Schlange. 

Der Landrat nickte ernſt. 

„Er bleibt hier!“ beſtätigte er. „Und das iſt es, Vater, 
was mir Sorge macht!“ 

Wieder die heiſere Stimme. „Sorge?“ 

„Gewiß, Vater! Wenn Herr von Nottorp mir perſön— 
lich auch fexnſteht, wenn er mir ſogar unſympathiſch iſt, ſo 
kann es mir doch nicht gleichgültig fein, mwaS die Leute von 
diefer Sache denken!“ 

„Bon diefer Sache?“ 

„Meberlege nur! Wirft e8 nicht ein fchiefes Licht auf 
und, wenn wir den Mann jo ohne weiteres jeinem Cchidjal 
überlafien? Wir, die wir feinen Befiß einnehmen! Du, der 
du feines Vaters langjähriger Diener und vertrauter Freund 
gewejen bift! Sieht das nicht wie Abjicht aus, al3 ob wir 
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ihn mit Vorfab ohne Hilfe, ohne Unterjtügung gelaffen hätten ? 
Al ob wir diefe ganze trübe Zeit nur dazu benußt hätten, 
und an ihm zu bereichern?“ 

Der alte Mann nidte, noch immer faſſungslos. 

„Was ſoll ich thun? Du ſelbſt warſt dabei, als ich ihm 
meine thatkräftige Unterſtützung anbot — er wies ſie zurück! 
Sollte ich ſie ihm gegen ſeinen Willen aufdrängen?“ | 

„Aber irgend etwad muß doch geichehen! Wir fönnen 
ihn doch nicht jo wie einen lebendigen Vorwurf gegen ung da 
herumgehen laffen! — Uber da8 will er vielleicht!” 

Eine dunkle Nöte jchoß dem Amtmann plößli ing Ge- 
fit, al würge ihn eine unfichtbare Hand. 

„Das will er? Du meint —?" 

„Man hat ihm eine Offizieräitele angeboten!” fiel der 
Landrat wie überlegend ein. „Er hat fie zurüdgemielen! 
Weil fie ihn von Nottorp entfernen würde! Weil er hier 
bleiben will! Was fann er andere8 damit bezweden, als 
fein Unglüf und unjer Glüd den Leuten vor die Augen zu 
ſtellen! Natürlich iſt mir das ſehr unangenehm; beſonders 
in meiner amtlichen Stellung ihm gegenüber, als ſein Vor— 
geſetzter!“ 

„Kannſt du ihn denn nicht verſetzen lafjen?“ 

„Das nimmt er nit an! Du Hörft ja, er will hier 
bleiben, hier! Wenn man ihn damit füme — er würde lieber 
auf die Gtelle verzichten! Nur um bier zu. bleiben, bier! 
Deshalb — er muß eine geheime Abficht dabei haben! Aber 
welche?” 

Er madte eine PBaufe und jah den alten Mann twie 
fragend an. Der Amtmann wic, dem Blide aus. Auch er 
beuchelte Nachdenken. 

„Welche? Sa, welhe? sch finde nichts!“ 

„Wenn man ihm eine größere Geldjunme böte” — ein 
Ichneller Blid glitt auS dem Lidwinfel de8 Sohnes zu jenem 
hinüber — „mit der er anderwärtg, vielleicht in der neuen Welt, 
ein bequemes Leben führen fünnte —?* 

Etwas wie ein Bliß zudte in den Augen‘ drüben auf. 
Dder twar’3 nur das Licht der Yampe, die zwilchen ihnen jtaııd, 
da den hellen Glanz dort hervorbradhte? 
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„Wenn er’3 annimmt, jol’3 mir auf ein paar taufend 

Thaler mehr oder weniger nicht ankommen!” fagte der Amt- 
mann baftig, zugreifend, wie über den neuen Ausweg entzückt, 
der ich ihm plöglih in den Worten des Sohnes eröffnete. 
„Biet’3 ihman, Franz, biet’3 ihm an! Oder ſoll ich's ſelbſt 
thun?“ 
Er war aufgeſtanden und hatte die Hände wie bittend 
gegen den Sohn ausgeſtreckt. Eine mühſam zurückgedämmte 
Bewegung malte ſich in ſeinen erhitzten Zügen, in dem flackern— 
den Glanze ſeiner Augen, in dem leiſen Zittern ſeiner Lippen. 
Eine neue, gewaltige Hoffnung war plötzlich in ihm erwacht. 
Wenn er ſo mit einem Schlage den Alp los wurde, der ihn 
in ſeinen Nächten voll grübelnder Furcht auf der Bruſt ſaß! 
Wenn ſo der unbequeme Mahner fortgeſchafft wurde, der — 
darin hatte der Sohn recht — ſein Unglück wie eine Anklage 
gegen den glücklichen Beſitzer öffentlich zur Schau trug! Wenn 
er auf dieſe Weiſe fortging, beladen mit den Wohlthaten derer, 
die er angefeindet hatte, die er im Stillen vielleicht des Be— 
truges, der Lüge zieh! Welch eine Löſung wäre das geweſen! 
Jeder Verdacht müßte verſtummen! 

Der Landrat ſtand ſchweigend, in Sinnen verſunken. Aber 
keine Bewegung des alten Mannes entging ihm. Und er fühlte, 
wie etwas in ihm anfing zu arbeiten, zu klopfen, in wilder, 
verwirrender Haſt. Etwas wie eine unbeſtimmte Furcht, wie 
die deutliche Ahnung kommenden Unheils. Dennoch zögerte er 
nicht, auf dem Wege weiterzuſchreiten, den er einmal eingeſchlagen. 
Daß der Vater etwas verbarg, ſchien ihm nun bereits klar. 
Was aber war es, was? 

Eine wilde Neugier ergriff ihn, alles zu wiſſen. Jene 
Neugier des früheren Präfekten, dem die politiſche Polizei ſeines 
Bezirkes übertragen geweſen war, der von Amtswegen jahre— 
lang Kundſchafterdienſte gethan. Wie einen Jagdhund, den 
der Jäger auf die Fährte des Wildes gehetzt, drängte es ihn 
vorwärts, unaufhaltſam, gleichgültig, wohin es ging. 

Und ſo richtete er ſich plötzlich auf und ſah ſeinen Vater 
kalt und faſt höhniſch ins Geſicht. Wie triumphierend über die 
Blöße, die er an ihm entdeckt; bereit, ſeine Waffe in die un— 
geſchützte Stelle zu ſtoßen. 
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„Sch hab’3 mir überlegt, Vater!” jagte er mit jchneiden- 
der Stimme. „Auch jo geht ed nicht! Wir dürfen dem Manne 
fein Geld bieten. Wäre das nicht ein Anerfenntnis, daß wir 
ung in feiner Schuld "fühlen? Daß wir Haus Nottorp nicht 
durch rechtmäßigen Kauf an uns gebracht haben, jondern durch 
eine Lift, durch einen heimlichen Betrug?” 

Er jchleuderte ihm das Wort hinüber, wie einen Schlag. 
Und er jelbjt erjchraf über die Wirkung. Der Amtmann tau= 
melte fat zurüd, wie einen Halt juchend, tajtete jeine Hand 
nad) der Kante des Tijches und Erampfte fich dort feit. Sein 
Geficht wurde plöglich totenblaß und jeine Augen jchlojjen ich. 
Mühjam rang er nach Worten. 

„Betrug?“ Stammelte er tonlosg. „Wer redet hier von 
Betrug? Auf ehrliche Weife Hab’ ich’S erworben! Ihm ſelbſt 
hab’ ich die Papiere gezeigt, fie ihm in die Hand gegeben. 
Und er hat nicht gefunden, nidht3! Er Fann nicht? gefunden 
haben! E23 ift unmöglih! Wie fommt er aljo dazu, von Lift 
zu reden, von Betrug!" Plöblich flammte er auf. Sein Kopf 
flog zurüd, feine Lippen öffneten fih und zeigten die langen, 
ipigen Zähne. Und ein Strom von Haß ergoß Jich au den weit 
aufgerifjenen Augen. „Einjperren laß ich ihn, wenn er das 
zu jagen wagt! Hat er noch nicht genug damit, daß e3 jo 
weit mit ihm gefommen it? Will er noch tiefer hinab? 
So tief vielleicht, wie fein Vater? Mich einen Betrüger zu - 
nennen — ah, ich vernichte ihn! sch zermalme ihn! Wie — 
wie —" 

Das Wort wollte ihm über die Lippen. Aber gurgelnd, 
zudend, fi) die Hände vor den Mund prefjend, drängte er e8 
zurüd. Geine Augen quollen weit heraus und feine Stirn 
309 ji) zufammen zu jtarken, wie mit Blut gefärbten Falteı. 

Der Landrat ftieß einen Schrei des Eitjeßend aus und 
eilte zu ihm hin. 

„Vater! Was haft du! Komm zu dir!“ 

Sener ftieß ihn zurüc, mit einer äußerften Rraftanftrengung. 

„Ab, du! Was fiehit du mich jo an? Auch dir haben 
fie dag Gift wohl fchon beigebracht, He? Auch du glaubft 
wohl, daß ich ein Betrüger bin, ich, dein Water?“ 

„sch bitte dich —“ 
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„Glaubſt du es, oder glaubjt du e3 nicht? — Antworte! 
Ich will eine Antwort!“ 
Der Sohn wich vor ihm zurüd, bleich vor Furcht und 
Grauen. | 

„sc glaube eg nicht!“ ftammelte er atemlod. „Aber —“ 

„Aber du zweifeljt!” fiel jener ein. „Halt du die Ba 
piere nicht auch gejehen, nicht auch in der Hand gehabt?” — 
Er unterbrach fich mit einem wilden Auflachen de Hohnes. 
„Ach, richtig, dir hab’ ich fie nicht in die Hand gegeben, dir 
nicht, nur ihm! Und er ift ein unerfahrener Snabe, nicht 
wahr, dem man leicht eine Fäljchung al8 echt einreden Fanın. 
Aber du, du alS gejchäftsfundiger Beamter, du al3 gemwiegter 
Kriminalift, dir würde man da nicht einveden fünnen, nicht 
wahr? Uud Deshalb — in deinen Gedanken Hagft du mich 
einer Fällhung an! Jawohl, einer Fälſchung! Was könnte 
es auch anderes ſein? Ich bin ja hier im Hauſe geweſen, 
mit dir und dem General zuſammen, als der Alte hinüberging! 
Ich bin nicht einen Augenblick fort geweſen, ich kann alſo den 
Mord an ihm nicht-begangen haben. Das alſo nicht! Aber 
eine Zälihung — warum follte ich nicht gefäljcht Haben, nicht: 
wahr? Die Gelegenheit war ja jo bequem! Und da benußte 
ich jie und fälihtee Co dentit du! Mit einem fühnen Fedcı- 
jtrih machte ic) Haus Nottorp mir zu eigen! Das argwöhnit 
‚du! Warum jollteft du auch nicht? Das wäre ja der ©e- 
finnung von und DreßlerS jo angemejjen! Der Bater ein 
Säljcher, der Sohn ein Verräter am Vaterlande!” 

Schäumend hob er beide Hände empor, alö wolle er fie 
in ein Geficht jchmettern, ein faljches Schlangengeficht, das Sich 
da aus dem Schatten vor ihm aufrichtete mit glühenden, gierigen 
Augen, mit züngelnder Zunge und geiferndem Giftzahn. 

Unfähig eines Wortes, am ganzen Körper zitternd, ftand 
der Landrat. Diejes Bild wilder, zügellojer Wut, freffenden 
Hohnes, daS er da vor fich jah, er kannte es. Dft genug 
hatte er e8 an jenen Verbrechern gejehen, die er im Verhür, 
Schritt für Schritt vorwärts dringend, jede Heinjte Blöße be- 
nugend, in die Enge getrieben Hatte mit feinen jchnellen, tie 
Blibe herabjaufenden Fragen. BZieierlei Bilder hatte er danı 
gejehen: die Einen, die Schwachen, waren in Dumpfes Briten 
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verjunfen, jede weitere Antiwort vermweigernd, die Andern, die 
Starken, Hatte diefe Wut erjaßt, die fein Vater nun zeigte, 
die fie finnlo8 machte und in wilden Hohne diejelbe Wahrheit 
offenbaren ließ, die fie zu verjpotten jchienen. 

Ein bange® Schweigen herrjchte zwilchen beiden. Dann 
richtete der Sohn ih auf. Und jeine Stimme Elang leije. 

„Noch einmal, Vater, ich hege feinen Berdacht gegen 
dich! Aber trogdem — du wirt eS mir nicht Falich auslegen, 
wenn ich dich um Einficht in jene Papiere bitte! Nicht deinet- 
wegen, nur meinetivegen!l Sollte die Trage, die wir hier eben 
geftreift haben, an mich herantreten, jo muß ich mit meiner 
ganzen Perjon, mit meinem Anjehen al Beamter für dich ein- 
treten fünnen. Sch darf mich nicht hinter UnfenntniS ver- 
Ihanzen. . Sofort, ohne Zögern muß ich den Angreifer durd) 
die Wucht meiner Beweije -niederjchlagen können! Verſtehſt 
du, niederschlagen! Und darım —“ | 

Auffordernd hielt er die offene Hand Hin. Der Amt- 
mann Starrte voll finjteren Hohnes zu ihm nieder. Mit. einer 
rajchen Bewegung riß er einen Schlüfjel heraus und warf ihn 
vor den Sohn auf den Tilch. | 
„Da drinnen liegt alles! Hol’ dir’3 jelbjt!"“ Und mit ſieges— 

ſicherer Ueberlegenheit ſetzte er hinzu: „Such' nur, Kriminaliſt! 
Such' alles durch nach der Fälſchung! Ich bin ſelbſt neugierig, 
ob du ſie findeſt! Vielleicht iſt wirklich eine da! Vielleicht!“ 

Mit einem ſeltſamen, furchtbaren Lachen ließ er ſich in 
ſeinen Lehnſtuhl zurückſinken und folgte enden Auges den 
Bewegungen ſeines Sohnes. 

Leiſe bewegte ſich der Vorhang, der den Raum von dem 
Schlafzimmer des Amtmannes ſchied. Sie ſehen es beide nicht. 
Beide erfüllt nur der eine Gedanke: würde Landrat Dreßler 
finden, was er ſuchte? 
* * * 

Hilde war an dieſem Tage in der Stadt geweſen, zum 
erſtenmale wieder, ſeitdem ſie das Zuſammentreffen zwiſchen 
Regine und Karl von Nottorp herbeigeführt hatte. Keines von 
beiden hatte fie bisher wiedergejehen. Innerlich bebte ſie vor 
jeder neuen Berührung mit ihnen zurüd, die ihr doch nur Schmerz 
zu bereiten vermochte. Sie war ja num auch überflüjfig dort. 
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Sene Hatten fich nun wohl wiedergefunden; jeden Augenblick 
fonnte die Nachricht eintreffen, daß fie fi) unlösbar miteinander 
verbunden hatten für das ganze Leben. Sollte fie durch ihr 
Erjcheinen einen Schatten auf da8 junge Glüf werfen? 

Aber jene Nachricht war ausgeblieben. Statt defjen er= 
fuhr Hilde durch ihren Stiefbruder, den Landrat, daß Karl 
bon Nottorp nach der Hauptjtadt abgereijt war. An demjelben 
Morgen, an dem er mit Regine gejprochen. 

Beitürzt hatte Hilde e3 gehört. Wa8 war zwilchen den 
beiden vorgefallen? War e3 nicht zur Ausjöhnung, zur Ber: 
tändigung gefommen? Hatte fich der Zwiejpalt vielleicht noch 
vertieft? | 

Schüchtern wagte fie eine unfichere Srage an den Vater. 
Db er etwas von Karl von Nottorp8 Plänen erfahren habe. 
Db feine Braut noch im Pfarrhaus weile oder ob der Bruch) 
zroifchen ihnen unheilbar geworden jei. | 

Amtmann Dreßler hatte erjt unmwirjch geantwortet. Ein 
paar ‚kurze, abweijende Worte. Wie. e8 feine Art war der 
Tochter gegenüber. Er liebte Hilde nit. Se mehr ihre 
zarte Schönheit aufblühte, deito mürrischer und fälter wurde 
jein Bi, mit dem er fie betrachtete. Sie erinnerte ihn jebt 
täglih mehr an ihre Mutter. Diejelben großen, leije fragen 
den Augen, dagjelbe jcheu in fich zurücdgezugene, bei jeder 
ftärferen Berührung erzitternde Wejen. War’ der Schmerz 
um den BVerlujt der Teueren, den der Anblid der Tochter in 
ihm nicht zur Nuhe fommen ließ, daß er nur rauh mit ihr 
verfehrte, daß er nie ein weiches, liebevolle Wort für fie hatte? 

So auch bei ihrer erſten Frage. Er jei nicht der Ver: 
traute diefe8 Herrn von Nottorp, hatte er finjter geautivortet, 
dejlen Pläne jeien ihm gleichgültig. Dann aber hatte er .auf- 
gehorcht. 

„Ein Bruch? Zwiſchen Herrn von Nottorp und ſeiner 
Braut?“ hatte er eifrig gefragt. „Davon weiß ich ja gar 
nichts! Wer hat dir daS gejagt?“ 

Eine glühende Nöte war Hilde ind Geficht gejtiegen. 
VBerwirrt hatte fie geichwiegen. Aber er hatte nicht nachge= 
lajjen, in jie zu dringen. Und feinem gewaltthätigen Wejen 
war e3 gelungen, die Wahrheit aus ihr herauszuloden. Auch 
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war fie unfähig, zu lügen. Bitternd, mit verfagender Stimme 
hatte fie von ihrem Bejuch bei Regine berichtet, von ihrem 
Streben, die Entziveiten wieder miteinander zu vereinigen. 
Irur ihr erftes Gejpräch mit Karl von Nottorp hatte fie ver= 
ichwiegen, bei dem fie ihm jenen Schlüffel zu der verfchivundenen 
Kafjette feines Water überreicht hatte. Der Eid band fie, den 
fie dem alten Freiheren gejchworen. 

Amtmann Dreßler hatte voll Erjtaunen zugehört. Er 
Ihien von alledem feine KeintniS gehabt zu Haben. Und das 
Gehörte jchien ihn nicht unangenehm zu berühren. Als Hilde 
geendet, brach er fajt in ein Gelächter aus. Etwas wie 
Schadenfreude jchien daraus hHervorzuflingen. Mehr als 
Schadenfreude. Ein Triumph. Als fäme ihm diefer Bruch gelegen. 

„Nein, ich habe nichtS von feinen Plänen erfahren!” fagte 
er dann, in Nachdenken verjunfen, und mehr zu fi), als zu 
der Tochter fprechend. „Aber nun begreife ich’3, daß er ab- 
gereift il. Da wird er wohl gar nicht wieder fommen! Wär’ 
ja aud) daS Beite für ihn, das einzig Vernünftige! Was full 
er noch hier? Es hält ihn nun ja nicht8 mehr hier. — nichts 
— nichts — 

Er hatte das letzte Wort ein paarmal wiederholt. Und 
dabei hatte er heimlich in ſich hinein gelächelt und ſich die 
Hände dabei gerieben. 

Dann aber war er plötzlich wieder ernſt geworden. Mit 
einem kalten, ſcharfen Blick hatte er Hildes Geſicht gemuſtert. 

„Uebrigens, jetzt fällt mir erſt auf — wie kommſt du 
dazu, Hilde, zwiſchen den beiden eine Art von Vermittlerin 
zu ſpielen? Was geht's dich an, ob dieſes Fräulein Regine 
den Herrn von Nottorp heiraten will oder nicht?“ 

Hilde ſenkte beſtürzt den Kopf. Wieder überflutete eine 
Glutwelle ihr zartes Geſicht. Ihre zitternden Hände ver— 
ſchränkten ſich ineinander und ihre Stimme bebte. 

„Er iſt ſo unglücklich!“ ſagte ſie leiſe, wie ſie es zu 
Regine Asmus geſagt hatte, als gäbe es außer dieſem einen 
keinen anderen Gedanken mehr für ſie. 

Unwillkürlich trat der Amtmann einen Schritt zurück. 
Seine Augen ſtarrten ſie betroffen, fragend an. Dann ſchien 
er verſtanden zu haben. 


768 Beinrich Dolltat Schumacher. 





„Ach ſo!“ ſagte er, nickend, heimlichen Groll in der 
Stimme. „Die alte Geſchichte vom ‚jchönen Nottorp‘! Xırch 
für den Alten ſchwärmten die Weiber! Und —“ Er ver— 


ſtummte wieder; ſeine Hände ballten ſich, wie in ohnmächtigen 


Grimm, ſeine Zähne nagten an der Lippe. Und plötzlich brach 
er in einen Schrei der Wut aus: „Aber das ſage ich dir, 
die alte Geſchichte ſoll ſich nicht wiederholen! Von dem einen 
Male hab' ich genug davon! Wenn du noch ein einziges Mal 
mit dieſem Menſchen ſprichſt! — Ich verbiete es dir! Hörſt 
du? Ich verbiete es! Auch nicht denken ſollſt du an ihn! 
Er iſt gar nicht für dich da! Und wenn du mir nicht ge— 
horchſt —“ 

Heißer Atem drang aus ſeinem Munde, rauh faßte er 
Hildes Hand. Dann aber, da er in ihr erblichenes Geſicht, 
in ihre furchtſam blickenden Augen ſah, ſchleuderte er die 
Hand plötzlich von ſich und wandte ſich ab. 

Als ſei eine Erinnerung über ihn gekommen, als habe 
er dasſelbe Bild ſchon einmal vor ſich geſehen. 

Mit einer herriſchen Bewegung ſeines Kopfes befahl er 
Hilde, zu gehen. — 

Nicht mehr denken an Karl von Nottorp? An ihn, der 
ihr ganzes Herz, ihre ganze Seele, ihr ganzes Sein erfüllte? 

Unaufhörlich hatte ſie an ihn gedacht in dieſen Tagen. 
Vergebens auf eine Nachricht von ihm gewartet. Bis ſie es 
nicht mehr auszuhalten vermochte. Von ihrer Unruhe getrieben, 
war ſie heimlich in die Stadt hinabgegangen, um vielleicht 
Näheres über ihn zu erfahren. 

Bei Pfarrer Rühl erhielt ſie Gewißheit. Karl von Nottorp 
war zurückgekehrt, um Steuereinnehmer zu werden, und Regine 
war als Pflegerin in das Krankenhaus der Stadt getreten. 
Das Band zwiſchen ihnen ſchien für immer zerriſſen. 

Pfarrer Rühl hatte es voll lebhafter Teilnahme geſagt, 
um dann auf Reginens neue Thätigkeit überzugehen. Er ſchilderte 
ſie mit warmen, anerkennenden Worten. Ihr Entſchluß war 
ein Beiſpiel für viele alleinſtehende Frauen geworden. Ihr, 
der Landfremden, nachzueifern, drängten ſie ſich zu dieſem 
Kampfe, den der Frieden gegen die ſchweren Nachwehen des 
Krieges führte. Keine von ihnen achtete mehr der Gefahr, 
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vor der ſie in den erſten Tagen des Ueberganges zurückgebebt 
waren. Wie ſchlachtengewohnte Krieger ſcharten ſie ſich um 
Reginens Banner, wie um Nottorps Banner ſich vordem die 
Väter und Brüder geſchart hatten; fiel eine, ſo trat ohne 
Zögern eine andere an ihre Stelle. Ein ſtilles Heldentum 
jpielte fih da Hinter den grauen Mauern des Krankenhaufes 
ab — ergreifender, jchwerere Opfer heifchend al3 mande 
Kriegsthat, die die Geihichte in ihren Büchern aufbeiwahrte. 
Liebe zum Baterlande hatte die Männer dem Tode enfgegen- 
geführt, Liebe zu der ganzen, armen Menfchheit aber war's, 
was die Frauen bejeelte — ein leuchtend Bild deuticher Größe 
und erhabener Gefinnung! 

Während der Pfarrer jo jprach, .Teuchteten jeine Augen 
und feine Arme öffneten fich in der Bewegung weit, al3 wolle 
er dieje unendliche Xiebe der Einjamen, die Hoch über Gejchlecht 
und Stamm tand, an jein Herz drüden. Sein mildes Geficht 
ivar wie verklärt, mit hellem, fingendem Raujchen floß Hm der 
Strom der Worte vom Munde, 

Die Liebe der Einjamen! | 
Dad Wort padte Hilde War nicht auch fie einjam? 
FSühlte auch fie e8 in fich nicht wallen und fingen. und ver- 
langend die Hände ausjtreden nach Liebe? 

Die Anverwandten entbehrten fie nicht; der Stiefbruber 
beachtete fie faum und der Vater jchien fie beinahe zu Hafjen. 
Und Rarl von Nottorp war ihr verloren. Niemald3 würde er 
ſie lieben; immer nur Regine! Wem alſo trat ſie zu nahe, 
wenn ſie that, was Regine gethan? 

Und ihr Herz weinte um Liebe! Die Liebe der Ein— 
ſamen, dieſe ganze, große, ſich ſelbſt beſeligende Liebe. Hilde 
wollte ſie ausgießen über die Aermſten, die Leidenden, die Ver— 
zweifelnden, da ſie es über den Einen nicht vermochte. 

Glühend vor Erregung teilte ſie dem Pfarrer ihren 
Willen mit. Er lobte ſie darum. Aber er hatte ein Bedenken. 
Was würde ihr Vater dazu ſagen? Würde er einwilligen? 

Mit einem leicht verlegenen Lächeln geſtand Rühl offen 
ein, daß er einen geheimen Nebengedanken gehabt, als er vor 
Hilde das Elend der Zeit und das Heldentum der ſchwachen 
Frauen geſchildert. Er hatte mit ſeinen Worten auf Hilde 
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Eindrud machen, fie zu thatkräftiger Hilfe begeiftern wollen. 
Aber nicht nur das Amt der Pflegerin hatte er für fie dabei 
im Auge gehabt. Anderes noch, ebenfo Wichtiges: ihren Vater. 

Hildes Vater war der reichite Mann der Gegend, viel- 
leicht der einzige, den man wirklich reich nennen fonnte. Den 
noch Stand er abjeitS von der allgemeinen Bervegung zur 
Nettung der Leidenden; Faum daß fein Name mit einem fargen 
©eldbeitrage auf den Liften der Wohlthätigfeit verzeichnet ftand. 
Berjönlich fchien er von dem Elend der Zeit unberührt. Hatte 
er vergeljen, daß nicht nur der Adel, nein, auch der Belih ver- 
pflichtete? Daß über der Thür feine8 Haujes das jtolze Wort 
prangte: „Haus Nottorp — eine Zuflucht dem Wolfe“ ? 

Wen Hilde e8 ihm abgewann, daß er that, wie jeine 
Vorgänger auf dem Biljtein gethan, daß da8 neue Herren 
geichleht dort oben die Weberlieferung ded alten aufnahm 
und fortjeßte — auc) daS wäre ein Wirken für die Menjchheit, 
jtiler und unbefannter vielleiht noc al8 Neginend Wirken, 
ebenfo jegensreich aber in feinen Folgen. Auc) eine Liebe 
der Einjamen! | 

Und Hilde war der Aufforderung gefolgt. Sie hatte e3 
fih gelobt, nicht ruhen wollte fie, noch raften, biß fie die harte 
Chale um ded Baterd Herz erweicht und feine Hand dem 
Mitleid geöffnet hatte. 

An diefem Abend noch wollte fie niit ihm jprechen, den 
eriten Sturm wageır. 

Nad) Haus Nottorp zurüdgekehrt, jchritt fie entjchloffen 
durch die dunklen Korridore dahin, mit leichtem, jchiebendem, 
wie durch das neue Gefühl, daS fie bejeelte, gehobenem ange. 
Das Turmftübchen, das fie bewohnte, lag dem Schlafzimmer 
des Vaterd am nächiten, und jo wählte fie, getrieben von dem 
heißen Drange, der in ihr war, diefen Weg, anjtatt, wie ge= 
wöhnlich, durch das Arbeitäzimmer einzutreten. 

Aber da fie im Schlafraum war, hörte fie die Stimme 
ihres Stiefbruder3 reden. Bögernd hielt fie einen Augenblic 
inne Am liebjten wäre fie mit dem Vater allein gewejen. 
Vielleicht, daß er in feiner rauhen Art noch anderes zur Sprache 
brachte, jenes Andere, daS er bereit neulich jo jhonung3los berührt. 

Aber dann fiel ihr ein, daß Zranz ald Landrat des 
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Kreifes con von Amtswegen ihre Bitte unterjtüßen mußte. 
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Regungslos ſtand Hilde und hörte, — 


So ging ſie weiter. Sie wußte ſelbſt nicht, wie lautlos 
ſie ging. Das Herz war ihr voll Mut und Zuverſicht. Sie, 
49* 
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die für ſich ſelbſt den Vater niemals um etwas gebeten hatte, 
würde für andere zu bitten verſtehen. — 

War er im Grunde nicht doch ein guter, edlen Regungen 
zugänglicher Menſch? Ein Leid, das ſie nicht kannte, mochte 
ihn wohl rauh, eckig und ungeduldig gemacht haben. Sie 
aber würde nicht ruhen, bis ſie die weiche Stelle ſeines Herzens 
gefunden hatte! 

Taſtend ſtreckte ſie die Hand nach dem Vorhange aus, 
der ſie noch vom Arbeitszimmer ſchied. Gedämpftes Licht 
ſchimmerte durch den ſchmalen Spalt zu ihr herein. Aber mit 
ihm kam auch eine Stimme. Dieſe wilde, drohende Stimme — 
war es die des Vaters? | 

n. .. Und da benugte ich fie und fäljchtee So denfit du! 
Mit einem Fühnen Federjtrih machte ic” Haus Nottorp mir 
zu eigen! — 

Hilde Hand zudte vom Vorhange zurüd, umwillfürlich 
wandte fie.fich, wie um zu fliehen. Aber eine furchtbare Angjt 
fiedete plöglich bramdend in ihr auf und machte fie unfähig, 
fi zu bewegen. Sie wollte nicht hören, was die drinnen 
miteinander |prachen. Dennoch hörte fie e8. | 

Negungslos jtand fie und hörte. — 





XV. 

„Nun, Haft du’S gefunden?“ fragte Amtmann Dreßler 
mit einem mißtönenden Lachen, während er in feinem Lehnjtuhl 
zujammengefauert jaß und fein Auge von dem Sphne ließ. 
„Wo ift fie, die Zälihung?“ 

Der Landrat blidte nicht von dem Aftenftiik auf, in dem 
er lad. Das Altenftük war’d, da3 den Scheinvertrag enthielt, 
der vor der Dazmwilchenfunft de Gouverneurs de Lufjac zwijchen 
dem alten reiheren und jeinem Amtmann abgejchlojjen worden 
war. Auch der Gegenvertrag lag bei, da einfache, ungeheftete ' 
Dlatt, in dem Amtmann Dreßler fich verpflichtete, unter VBer- 
ziht auf alle auß dem jcheinbaren Befig erwadjienen Rechte 
und ohne jeden Entjchädigungsanjpruch Haus Nottorp an 
den reiheren oder dejjen Erben ungejchmälert und ungemindert 
zurüdzugeben. 
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„Wie kommt e8,* fragte der Landrat, da8 Blatt be- 
trachtend, itatt der Antwort zurüd, „daß nicht nur der Kauf- 
vertrag in deinen Händen geblieben ift, fondern auch der Gegen: 
vertrag, der allein den Nottorpg eigerget gegen Mißbrauch 
gewährte?“ 

Des Amtmanns Augen fuhren unftet durch den Raum. 

„Aber bijt du denn damalS taub gewejen, al3 der joge= 
nannte Erbe mich genau dagjelbe fragte?“ erwiderte er. „Ach 
antwortete ihm dasjelbe, was ich Dir antivorte.e ©eneral de 
Zufjac, dein Schwiegervater, erklärte unjeren Ocheinvertrag 
für ungitltig. ALS ich mit dem Freiheren dann den zimeiten, 
gejegmäßigen und wirklichen Kaufvertrag abjichloß, mußte er 
mir natürtlich dieje8 mein Bekenntnis zurüdgeben. 8 war 
ja volljtändig gegenjtandslos geworden!” 

Der Landrat betrachtete das Blatt noch immer. E3 chien 
damals in Eile von einem größeren Bapierbogen abgeschnitten 
zu fein. Mit einer etwas ftumpf gewordenen Schere. Die 
Schnittflädhe war rauh und an einer Stelle war die Schere auS- 
geglitten, einen Heinen, kaum jichtbaren Baden au8 dem übrigen 
Bapier herausreißend. Sn der Haft und dem Drange der Zeit 
hatte man auf eine aftenmäßige Form wohl feinen Wert gelegt. 

uch verjtehe nicht recht, Vater — wär’ denn nicht viel 
einfacher gewvejen, ihr hättet beides vernichtet, Vertrag und 
Gegenvertrag?* | 

Der Amtmann biß fich auf die Lippen. Mühlam fuchte 
er die Furcht und die Wut zu bemeijtern, die, wie er fühlte, 
in jeinen Augen fladerte. 

„Wie Hug du fragst!” Hohnlachte er, um die Gezwungenheit 
 jeine8 Tone zu verdeden. „Aber ich war ebenjfo Hug, wie 
du! Dpder eigentlich noch Füger! Du hättejt alfo alles ver- 
nihtet? Wie aber, wenn nachher der Erbe gekommen wäre 
und hätte auf Grund Ddiefes Scheinvertrage8 alle zurückver— 
langt? Wußte ich denn, ob der Alte ihm nicht am Ende eine 
Abjchrift geichickt Hatte? Haft’3 ja felbit von ihm gehört, daß 
er eine Mitteilung von ihm erhielt! — Allerdingd ohne das 
Blatt da Hätte er nichts gegen mich beginnen fönnen! ber 
auch den Schein galt e3 für mich zu wahren! Deshalb hob 
ih’3 auf!“ 
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Der Landrat nicte begreifend. Die Sache jchien ihm Klar. 
Zwar hatte der Vater ein wenig viel Vorficht beobachtet, aber 
befjer war’ immerhin, al3 zu wenig. Mit einem Atemzug der 
Erleichterung griff er zu dem zweiten Aktenjtiid, dem, daS den 
wirklichen, von ®eneral de Lufjac bezeugten Kaufvertrag enthielt. 

Auh Hier fand er nichte. Alles war volllommen in 
Drdnung. Streng nad) dem Gejet. Als letztes Stüd die 
Empfangsquittung de8 Freiherrn. 

„Hünfundzwanzigtaufend Thaler,“ laS der Landrat Halblaut 
dag wichtige Dofument vor, „babe ich heute von Herrn Amt- 
mann Dreßler auf Haus Nottorp al Kaufjumme für mein 
Nittergut Haus Nottorp mit allen Privilegien, Liegenjchaften 
und nventarien bar erhalten, worüber ich hiermit quittiere. 
Haus Nottorp, am zehnten Juli Achtzehnhundertundelf. Hein— 
rich, Freiherr von Nottorp.“ Und darunter in franzöfilcher 
Epradhe der Vermerk de3 Gouverneurs über den Vollzug des 
Kaufaktes in feiner Gegenwart. Ä 

Das lebtere lad der Landrat nicht mehr vor. Er war 
plögli verftummt. Starr haftete fein Auge an dem oberen 
"Nande des Papier. 

Auch Ddiejed Blatt fchien in Eile pergeftelt; von einem 
größeren PBapierbogen abgejchnitten. Mit einer jtumpfen Schere. 
An einer Stelle jchien fie auögeglitten zu fein, in das Papier 
hinein, eine Heine, faum fichtbare Lücke herausreißend. M 

Dem Schauenden war’3, ald ftünde ihm das Herz ftill. 
Er faß in dumpfer Erjtarrung, unfähig, zu denken. Das Blatt 
in jeiner Hand zitterte. 

Bis ihn die Stimme jeined Waters auffchredtte, diele 
höhnende Stimme, aus der er nun plößlich die geheime Tode3- 
angft heraushörte. 

Diejelbe Zrage, wie vorhin: 

„Kun, halt du’8 gefunden? Wo ift fie, die Fäljhung?“ 

Etwas, wie Haß, ergriff den Sohn jählingS gegen diefe 
Stimme Wie? Immer noch wagte jener, feiner zu jpotten ? 
Hielt er ihn denn für einen blinden, gutgläubigen Thoren, für 
einen ebenjolcden Träumer, wie den Nottorp? 

Wieder kam die brennende Gier de Kriminalijten über 
ihn, alles zu wijjen. Und war e3 nicht nötig, daß er Har 
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fah? Nicht unvorbereitet durfte e8& ihn treffen, wenn aus 
diejem Dunkel plößlic eine unfichtbare Hand beraugslangte, um 
ihn niederzufchlagen! 

Er ermiderte nicht. Er ſah auch den alten Mann nicht 
an, der noch immer im Lehnſtuhl kauerte, zuſammengekrümmt 
wie eine große Katze. Langſam nahm er aus dem erſten Akten— 
ſtück jenen Gegenvertrag ſeines Vaters hervor und legte ihn 
vor ſich auf den Tiſch. Ueber die Quittung des Freiherrn. 
Schnittfläche an Schnittfläche. 

Es paßte. Auch der ausgefranſte Zacken paßte in die 
Lücke. Noch jetzt erkannte man ihn deutlich, wenn man genau 
hinſah, den Riß, den die ſtumpfe Schere in den Papierbogen 
gemacht hatte. 

Der Landrat ſtarrte darauf hin und rührte ſich nicht. 
Erſt nach einer langen Zeit wagte er aufzublicken. 

Und er ſah, wie der Mann im Lehnſtuhl ebenſo auf dieſe 
beiden aneinander gelegten Blätter ſtarrte; wie er plötzlich 
leichenblaß wurde und mühſam aufſtand, ſeine Hände um die 
Armſtützen klammernd. Wie er dann daſtand, immer die Augen 
ſtier nach dem Tiſche gerichtet, atemlos, mit ſchlaff herab— 
hängender Unterlippe. Aeußerlich zu ſeiner vollen, rieſenhaften 
Größe aufgerichtet, mit dem gewaltigen, reckenhaften Haupte, 
um das ſein weißes, langes Haar wie eine Löwenmähne 
herabhing. 

Und er glaubte zu ſehen, wie es innerlich in dieſem Mann 
arbeitete und mit verzweifelten Händen nach Hilfe, nach Rettung, 
nach einem ſchützenden Verſteck griff — das Bewußtſein der Schuld. 

Dennoch — konnte das Auffällige des Papiers nicht viel— 
leicht ein ſeltenes Spiel des Zufalls ſein? 

„Seltſam, nicht wahr, wie genau die beiden Blätter zu 
einander paſſen?“ ſagte der Landrat dumpf, unwillkürlich dem 
frühern Hohne des anderen nun denſelben Hohn entgegenſetzend. 
„Und doch iſt das eine, der geheime Gegenvertrag, datiert vom 
fünfzehnten Januar achtzehnhundertundelf, und das andere, die 
Quittung des Verkäufers, vom zehnten Juli achtzehnhundert— 
undelf. Als ob beide Schriftſtücke von demſelben Bogen ab— 
geſchnitten wären, mit derſelben ſtumpfen Schere, und ver— 
fertigt an demſelben Tage, in derſelben Stunde, eines unmittel— 
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bar nad) dem anderen! — Was meinft du dazu? Auffallend 
muß e3 doc) auch dir erjcheinen, nicht wahr?“ 

Der alte Mann regte jich nicht. Seine Starken Brauen 
zogen fich über den Augen zufammen, al8- denfe er angeftrengt 
nad. Plößlich bligte e8 in diejen liftigen Augen auf. 

„Auffallend?“ wiederholte er langfam, fchmwerfällig, mie 
das. Wort wägend. „Nun ja, jo mag’3 einem erjcheinen, der 
nicht weiß, wie da8 alles zuging, in welcher Eile, welcher Meber- 
jtürzung. Gewiß, die beiden Blätter find von demfelben Bogen 
gejchnitten, mit derjelben ftumpfen Schere, an demjelben Tage, 
in derjelben Stundel Nur find die beiden Schriften nicht un= 
mittelbar nacheinander verfertigt. Urjprünglich jtand auf dem 
ganzen Papierbogen nur der geheime Gegenvertrag, von diefem 
Schnitt der Freiherr dann die untere Hälfte ab, um feine 
Quittung darauf zu fchreiben!“ 

Der Landrat runzeite die Stirn. 

„Er zerjchnitt den geheimen &egenvertrag? Sn Gegen- 
wart des franzöfiichen Gouverneurs?“ 

Eine Feine Pauje der Ueberlegung. 

„Nicht in Gegenwart des General!" kam's dann ge- 
zwungen ruhig herüber. „Schon vorher hatte er den Bogen 
zerichnitten, um mir den Geheimvertrag verjtohlen zujteden zu 
fünnen, da wir unausgejeßt beobachtet wurden. Kaum war 
e3 gejchehen, al3 der Gouverneur zu und fam. In das Zimmer 
de3 Freiherrn. Die leere Hälfte de3 Bogend lag nod) auf 
dem Tiih. So diente fie zur Ausstellung der Quittung!“ 

Der Landrat nidte unwillfürlid. So konnte e8 gejchehen 
fein. Dennoh — 

„Das Papier! Das Papier!" jtieß er plößlich, jelbit über- 
vajcht, hervor. „Merkwirrdig, daß der Gouverneur, diejer ftrenge 
Beamte, e3 gelitten Hat, daß englilches Papier zu der Quittung 
verivendet wurde!“ 

Der alte Mann fuhr zujammen. 

„Engliihe8 Papier?“ wiederholte er heifer. 

„Sewiß! Man fieht’3doch auf den erften Blid, daß eSenglijches 
Habrifat ift. Und damals, im Kahre achtzehnhundertundelf, war 
engliiche Ware faft auf dem ganzen Kontinent bei den jchiveriten 
Strafen verboten. Auf diefe Weije hoffte Napoleon dieje Eirg- 
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(änder, feine unverjöhnlichiten Feinde, zu ruinieren. Erinnerſt 
du Dich nicht? Die ganze civilijierte Welt jeufzte unter der 
Kontinentaljperre, wie man’3 nannte. Schon der einfache Ge- 
brauch von engliichen Waren wurde oft mit Gefängnis beitraft. 
Und der Gene- 
val de Lufjac 
jollte euch. dies 
Bapierdurchge- 
lafjen haben?“ 
Seneratmete 
faum. 
„E83 wurde 
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aber troßdem viel 
zu und bhereinge- 
ſchmuggelt!“ warf er 
halblaut ein. 
„Umſomehr Grund 
für den Gouverneur, 
die Kontrebande zu beſchlag— 
auf und hielt es gegen die Lampe. nahmen!“ 
„Auch wurde es von unſeren 
Fabriken häufig nachgeahmt!“ Er griff nach der Ausrede, wie 
nach einem letzten Rettungsmittel. „Und — ja, richtig! — 
der Freiherr beabſichtigte ſelbſt einmal, hier eine Papierfabrik 
nach engliſchem Muſter anzulegen. Um den hungernden Leuten 
im Thal Arbeit und Verdienſt zu ſchaffen. So ließ er ſich 
Muſter aus verſchiedenen Fabriken kommen. Daher wird das 
Papier rühren!“ 
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. Der Landrat jah unmwillfürlich etwas betroffen auf. Das 
alles Elang jo einfach, fo felbitverjtändlih, daß er allmählich 
anfing, an feinem Verdacht zu zweifeln. Dann aber fam ihm 
ein neuer ©edante. 

„So wird’3 fein!” fagte er nidend. „Und wir fönnen 
e3 ja auch gleich feititellen, ob e8 engliche® Papier it oder 
nicht. Das englifche Papier trägt befanntlich ein Wafjerzeichen, 
das fejtländifche nicht. Sehen wir aljo!“ 

Er nahm da8 Papier vom Tiihe auf, e8 in beiden 
Händen jo zufammenfafjend, daß die Blätter in der früheren 
Lage übereinander blieben, und hielt e8 gegen die Lampe. 

Amtmann Dreßler machte eine Bewegung, al3 wollte er 
fih auf den Sohn ftürzen, um ihm daS WBapier auß Den 
- Händen zu reißen. Aber er verniochte fich nicht von der Stelle 
zu bewegen. Ungewiß, mas der nächite Uugenblid bringen 
würde, ftarrte er hinüber, zu diefem Menfchen, der ihn quälte 
und peinigte, wie ihn nie zudor ein anderer gequält und ge= 
peinigt hatte. Zu diefem Menfchen, der fein Sohn mar. 

Die Lampe durchleuchtete da3 Papier. Ein helles Wafjer- 
zeichen erjchien auf dem weißen Grund. 

„Bath!“ 1a der Landrat nidend, fajt triumphierend 
darüber, daß er recht behielt. „Siehjt du, e3 ift englijches 
Fabrikat. Und da — mitten durch die Sahreszahl der Her- 
ftellung ift die Schere gegangen. Aber fie ift troßdem zu 
erfennen: eins... acht... eins... drei — adhtzehnhundertund- 
dreizehn. Das Papier ift aljo achtzehnhundertunddreizehn an= 
gefertigt und —“ Er fehrie plößlich laut auf und ließ Die 
Blätter fallen. „Achtzehnhundertunddreizehn! Und die Dokus 
mente, die Dokumente — der Geheimvertrag, die Quittung — 
von achtzehnhundertundelf! Bon achtzehnhundertundelf!” 2 

Wie eine Raferei fam’3 plößlic) mit der Wahrheit über ihn. 
Mit diefer Wahrheit, die er jelbjt and Licht gezerrt. Seine 
Hände ballend und Hoch emporhebend ftürzte er ji) auf den 
alten Mann. 

Der aber war in den Stuhl zurüdgejunfen, wie ein vom 
Bliß Getroffener. Ohne fich zu rühren, die zitternden Hände 
flehend vorgeitredt, jahd er dem NHeranjtürzenden entgegen. 
Ungftvoll z0g er das Haupt tief in die zucenden Schultern, 
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iwie ein feige Kind, das fi) vor Schlägen fürchtet. Sein 
langes, weiße8 Haar flebte wire an den feuchten Schläfen, 
feine Augen bfickten wie erlofchen. | 
“ Und Landrat Dreßler fuhr vor ihm zurüd, bor Diejem 
Menichen, der jein Vater war. 
Und dann fam ein furchtbarer Schrei aus dem Neben⸗ 
zimmer herein, dem ein dumpfer Fall folgte. 
Der Vorhang ſchlug auseinander und ließ auf dem Boden 
eine dunkle, regungsloſe Mädchengeſtalt erblicken. Und ein wie 
im Tode erblichenes, junges Geſicht. Hilde! 





XVI. 

Eine Stunde ſpäter. 

Hilde war aus ihrer Betäubung erwacht. Man hatte 
keine der Dienerinnen zur Hilfe herbeigezogen. Was hier 
geſchah, durfte niemand wiſſen. Kein Laut, kein verräteriſches 
Wort durfte über die Wände des Zimmers hinausdringen. 

Anfangs ſchien Hilde wie in einem dumpfen Traum be— 
fangen; dann aber kehrt ihr langſam die Erinnerung an das 
Gehörte zurück. Und plötzlich ſtand die Wahrheit mit ihrem 
grellen Lichte wieder vor ihr. 

Ein furchtbarer Betrug war verübt worden. An Karl 
von Nottorp, dem Manne, dem ihr Herz gehörte. Und der 
Fälſcher, der Dieb, war ihr Vater. 

Wilde Empörung kam über ſie und verwandelte ihre zarte 
Scheu, ihre feinfühlige Inſichgekehrtheit in offenen, alles mit 
ſich fortreißenden Zorn. Ihre ſanften, grübleriſchen Augen 
brannten in einem verzehrenden Feuer, ihre Hände machten 
leidenſchaftliche Bewegungen, ihr ganzer Leib bebte. 

Fort wollte ſie, fort. In dieſem Augenblicke. Zu ihm 
wollte ſie, zu Karl von Nottorp. Ihm alles zu ſagen. 

Alles ſollte er wiſſen. Nicht länger ſollte der Beſtohlene 
ein niederes, ſeiner unwürdiges Daſein führen, während der 
Dieb den Raub verzehrte. Alles ſollte dem wahren Herrn 
zurückgegeben werden. 

Sie ſtieß dieſen ihren Entſchluß, vermiſcht mit Anklagen, 
in flammenden Worten heraus. Sie riß die Thür zum Flur 


780 Beinrich Dollrat Schumacher. 





auf, um zu gehen. Go wie, fie war, wollte fie gehen, ohne 
\hüßende Hülle, in die falte, finjtere Nacht hinein. Zu ihm. 
Nicht einen Augenblid länger jollte er ich in feiner “unver- 
Ihuldeten Demütigung verzehren. Alles follte man ihm zurüd- 
eritatten. " 

„Zurückerſtatten, zurüderftatten!” 

Drei-, viermal wiederholte fie dad Wort. Al Elammere 
fie fih daran, wie an da3 einzige Mittel zur Rettung aus 
den Qualen, unter denen ihre Seele litt. | 

Aber der Landrat Hielt fie auf, mit Gewalt. Mit beiden 
Armen umfchlang er fie und z0g fie wieder in das Bimmer. 
Geine Hand legte jich auf ihren Mund, die lauten Schreie zu 
erjtiden, die jich ihm entrangen. Er zwang fie in den Stuhl 
nieder, in dem vorhin jein Vater gejeflen, und. hielt fie feit, 
daß fie nicht entfliehen fonnte. Dann, als fie, vergeblich gegen 
jeine überlegene Kraft anfämpfend, erjchöpft und zerriffen, end- 
lih in ein Erampfhaftes, thränenlofeg Schluchzen ausgebrochen 
war, verjchloß er jorgfältig die Thüren. Niemand durfte die 
Schwelle de Zimmers überjchreiten, bi8 man fi) über das 
geeinigt hatte, wa3 gejchehen follte. 

Er hatte jeine frühere, falte ARuhe zurüdgerwonnen. Mit 
dem leichten, wie achjelzudenden Mitleid des Richters, der durch 
die zwingende Gewalt feiner Beweisgründe das Gejtändnis 
aus dem Verbrecher herausgepreßt hat, twandte er fic) zu feinem 
Bater. 

Amtmann Dreßler ftand nun in einem dunflen Winkel 
des Bimmers, fih an Die Wand Iehnend, mit den Händen fich 
an ihr baltend, al3 vermöcdhten feine zitternden Füre die Laft 
jeine3 riefigen Körpers nicht mehr zu tragen. Hierher, wohin 
fein Strahl von dem Lichte der Yampe drang, war er zurüd- 
gewichen, wie vor den anklagenden Augen feiner Kinder flüchtend. 
Sein jonft jo Fraftvoll gerötetes Gejicht mit dem herric- 
gewohnten, liltigen Lächeln jeiner Augen war blaß, fjchlaff, wie 
zeritört. Das ftolze Gebäude, daS er mit heimlicher, triigender 
Hand, Stein auf Stein, errichtet, drohte unter dem leichten 
Drud eines einfachen Stüdes Papier zufammenzubrechen. Würde 
das Stürzende auch den Erbauer jelbjt unter feinen Trümmern 
begraben? 
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Bol Todesangft belauerte er jede Bewegung der beiden 
Menschen, in deren Hände er fich gegeben fühlte, jeiner Kinder. 
Aus dem bejonnenen Verhalten des Sohnes jchöpfte er eine 
leife Hoffnung. Aber Hildes immer wiederholte, wie ein 
blinfendes Nichtbeil über ihm jchmebende® Wort machte ihn 
erſchauern: „Zurückerſtatten! Zurückerſtatten!“ 

Alles in ihm ſträubte ſich dagegen. 

„Komm' hierher, Vater!“ ſagte der Landrat mit einer 
gebieteriſchen Handbewegung nach dem dunklen Winkel hin. 
„Hierher, an den Tiſch! An das Licht! Ich will dein Ge— 
ſicht ſehen, wenn ich mit dir ſpreche. Damit ich die Wahrheit 
darin leſen kann. Denn ich muß die Wahrheit wiſſen, ich und 
auch Hilde. Alles müſſen wir wiſſen, wie es geſchehen iſt. 
Ohne Rückhalt, ohne Beſchönigung, ohne Lüge. Nur ſo können 
wir vielleicht einen Weg finden zu deiner Rettung. Darum — 
hierher an den Tiſch, an das Licht! Und glaube mir, auch 
die ſchlaueſte Liſt vermöchte mich nun nicht mehr zu täuſchen. 
Dein Geſicht würde ſie mir verraten. Denn ich kenne dein 

eſicht nun. Einmal hab' ich darin geleſen und nun ver— 
birgt es mir nichts mehr! — Hierher, an den Tiſch, an 
das Licht!“ | 

Er wiederholte dad Wort mit jenem halb verächtlichen 
Mitleid, daS äbender war, al8 Vorwurf und Härte. 

„HBurüderftatten!” murmelte Hilde. „YZurüderjtatten!.. .“ 

Und der alte Mann fam an den Tiidh, an das Licht, zu 


feinen Rindein... 
* * 


— 

Es war eine ſtille Nacht. Feierliche Ruhe lag üler der 
ſchlummernden Erde. Da war kein Windhauch, der wehte. 
Eine ſtille, ſchweigende Winternacht. Ohne Mondſchein, ohne 
weißen, glitzernden Schnee. Eine dunkle, traumloſe Erde unter 
einem dunklen, traumloſen Himmel. 

Nur einer träumte. | 

Ein einfamer Mann, ftand er an dem eniter feiner Kleinen 
Stube über dem Wallgraben von Stadt Nottorp und blidte 
träumend in die Nacht hinaus. Won der Not feines Volkes 
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träumte er; an ſie dachte er mit ſeinen heißen, drängenden 


Gedanken. 

Wie dieſer Not ſteuern? 

Jene kleinen Zettel in der eichenen Truhe dort zu Füßen 
des Bettes — was vermochten ſie auszurichten! Verdunſtende 
Tautropfen waren ſie im Brande der Wüſte. 

Nur wenn es gelang, dem Elemente die Aecker wieder 
abzuringen, die es verſchlungen, ſie dem arbeitenden Volke zurück⸗ 
zugeben — der Feuerbruch — 

Einer vermochte es, einem war die Macht dazu gegeben 
— dem, der auf dem Bilftein faß, dem Neichiten im Lande. 
Wenn Karl von Nottorp diejer Eine gewejen wäre — 

Die Augen des Einjamen jchweiften juchend durch Die 
Nacht, zu dem dunklen Himmel empor. Dort, am Horizont 
ragte ein düfterer Schatten in die ZinjterniS hinein, edfig, Hoch, 
gewaltig, wie der Körper eined Niefen — der Biljteim — 

Ein düjterer Schatten war auch das Volk, ein gewaltiger 
Riefe, wie der Billtein — 

Auf jeinen Schultern aber trug der Bilftein Haus Nottorp 
wie ein Haupt. 

Wenn Diejes Haupt für das Volk. dachte, wenn von Haus 
Nottorp das Licht ausging, das den düjteren Schatten belebte, 
durchleuchtete, ermwärmte — 

Giehe!: Glänzte nicht etwa von dort herüber, mie ein 
wachendes Auge — ein Lit... .? 

| * * 
* 

Bu diefem Lichte jchleppte fich der alte Man, an den 
Tiſch, zu jeinen Kindern. 

Sie jchwiegen. Hilde ſaß in den Stuhl zurückgeſunken, 
lautlos ſchluchzend, das Geſicht in den Händen vergraben. Nur 
ein Wort zuweilen herausſtoßend, jenes Wort, das den Trüger 
der Frucht ſeiner That berauben wollte, das ihm wie ein blin— 
kendes Richtbeil über ſeinem Haupte ſchwebend erſchien. 

Ihr gegenüber ſaß der Landrat, kalt, beſonnen, die Augen 
mit durchbohrendem Blick auf den Vater gerichtet. 

Amtmann Dreßler blieb an dem Tiſch ſtehen, durch deſſen 
ganze Länge von feinen Kindern getrennt. Er hatte den Kopf 
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auf die Bruft gejenkt, feine Blicde fuhren unftet über die Diele 
des Fußbodens, feine Hände hingen fchlaff herab... Er hatte 
nicht den Mut, fich zu jegen. Während feine Kinder jaßen. 

Wie ein Verurteilter jtand er vor ihnen. Und das Licht 
fiel hell und mitleidlo8 auf feine gebrochene Geitalt. 

„Sage alles, wie e3 gejchah!” jagte der Zandrat. „DVer= 
jchweige nichts!“ — Und nad) einer Pauſe der Erwartung — 
„Warum ſprichſt du nicht?“ 

Jener hob den Blick bis zur Bruſt ſeines Sohnes. Dann 
ließ er ihn ſcheu wieder ſinken. 

„Ich kann nicht!“ ſtöhnte er. 

„Zurückerſtatten!“ murmelte Hilde. „Zurückerſtatten!“ 

„So antworte auf meine Fragen!“ entſchied der Sohn 
kalt. Und auf die beiden Blätter deutend, die vor ihm auf 
dem Tiſche lagen, begann er: „Du geſtehſt die Fälſchung ein?“ 

Ein würgendes Zögern. 

„Ja, ſie ſind gefälſcht!“ 

„Wer that es? Du?“ 

„Ich!“ 

„Du allein?“ 

„Ich allein!“ 

„Du Taufteft aljo Haus Nottorp nicht?” 

„Nein, ich Taufte e& nicht —“ 

„Auch die Summe — fünfundzmwanzigtaujend Thaler — 
bezahlteit du nicht?“ 

„Rein.“ | 

Afo gehört Haus Nottorp heute noch ebenjo wie früher 
dem Nottorp?” 

„Dem Nottorp!" 

Tonlos, müde fam e8 herüber. Der graue Kopf jenkte 
fi noch tiefer auf die Bruft. Baghaft näherte fich die eine 
der herabhängenden Hände dem Tijche, um fih dann an das 
Holz zu Hammern. Die gewaltige Geftalt fchtwanfkte Hin und 
ber, al3 fei jie dem allen nahe. 

Der Sohn Ichien e8 nicht zu fehen. 

„Zurückerſtatten!“ murmelte Hilde. „Zurüderjtatten!” 

Rauh Herrichte der Stiefbruder fie aıt. 

„Schweige! Db man zurüderjtatten fan, muß fih erit 
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noch zeigen!” Er wandte ich wieder zum Vater. „Allo 
alles gefäljcht! Auch der Name de8 Gouverneurs ift gefäljcht, 
nicht wahr?” | 

„Richt der! Der nicht!" ES KHang lebhaft, beteuernd. 
„General de Lufjac Hat jelbjt unterjchrieben!“ 

Der Landrat zudte empor. Sein Geficht rötete ich. 

„Wußte er don der FZäljhung?“ 

„sa, er wußte!“ 

„&3 ift nicht wahr! Der General, mein Schtwiegervater ... 
Das konnte er unmöglih tun! Sieh mich an! Er that’3 
night! Er that’3 nicht!“ 

Der alte Mann hob den Kopf und fah feinen Sohn an. 

„Er that’3!” fjagte er müde „Warum follte ich jebt 
noch lügen?” 

Sener jah, daß e3 die Wahrheit war. 

„Aber warum nahmſt du das engliſche Papier dazu, das 
verräteriſche?“ 

„Es war im letzten Augenblicke,“ erwiderte Amtmann 

Dreßler wie entſchuldigend, „vor der Flucht der Franzoſen! 
Was niemand für möglich gehalten hatte, war geſchehen: die 
Ruſſen waren in die Provinz eingerückt, die Preußen hatten 
ſich erhoben. General de Luſſac hatte immer noch auf eine 
Wiederkehr des alten Glückes ſeines Kaiſers gerechnet, ſo kam 
uns allen die Flucht unerwartet. Wären die Franzoſen Herren 
des Landes geblieben, ſo hätte ich der Fälſchung nicht bedurft. 
Der junge Nottorp war geächtet, wie ſein Vater. Aber nun 
mußte ich ſeine Rückkehr erwarten. Und darum — im letzten 
Augenblicke — teilte ich deinem Schwiegervater alles mit, und 
er unterſchrieb. Kam's doch auch deiner Frau, ſeiner Tochter, 
zu gute!“ 
Er ſchwieg. Heimlich flog ſein Blick aus dem Lidwinkel 
zu dem Sohne hinüber. Der ſaß verwirrt in ſeinen Stuhl 
zurückgelehnt, eine Falte zwiſchen den Brauen, mit den Zähnen 
an der Lippe nagend. 

Ein helles Lächeln zuckte blitzartig über das Geſicht des 
Vaters. Nicht erwünſcht ſchien's jenem, den General und da— 
mit gewiſſermaßen ſich ſelbſt in die That verwickelt zu ſehen. 
Etwas wie das Bewußtſein einer Art von Mitſchuld zeichnete 
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ji) in den erregten Bewegungen feiner Hände, mit denen er 
die Papiere zerfnitterte. 

„Yurüderjtatten!” murmelte Hilde wieder. „Zurüd- 
erſtatten!“ 

Der Landrat richtete ſich auf. Seine Augen blickten 

drohend zu ihr hinüber. 
„Noch einmal, ſchweig'! Warte, bis wir alles wiſſen!“ 
Und als bemerke er erſt jetzt das müde Ausſehen des Vaters, 
deutete er auf einen Stuhl. „Aber warum ſetzeſt du dich 
nicht? Du wirſt dich ſonſt nicht aufrecht erhalten können. 
Und ich habe noch viel zu fragen!“ 

Amtmann Dreßler ſetzte ſich ſchweigend. Auch er glaubte 
nun in dem Geſichte des Sohnes zu leſen. Die Stimme 
klang nicht mehr ſo voll verächtlichen Mitleides mit dem Er— 
tappten, die Augen blickten nicht mehr ſo ſtreng. Etwas wie 
ein verwirrtes Grauen vor der Wahrheit war in ihnen, vor 
dieſer Wahrheit, der ſie in das kalte Antlitz zu ſehen verlangt 
hatten. Nun aber ſahen ſie hinein. Und da auf dem Stuhl 
des Verurteilten, auf dem Amtmann Dreßler ſaß, ſahen ſie 
außer ihm noch einen Schatten ſitzen. Den Schatten des 
Helfershelfers am Betruge, dieſes Helfershelfers, deſſen Tochter 
die Frau des urteilenden Richters geweſen war. Und nun 
ſchien noch ein zweiter Schatten ſich dieſem Stuhle zu nähern, 
der Schatten des Menſchen, der den Thäter und den Helfers— 
helfer ſo miteinander verbunden hatte, daß die That leicht, 
daß ſie überhaupt erſt möglich geworden war. Durch ſeine 
Untreue gegen das angeſtammte Vaterland, durch ſeine Heirat 
mit der Tochter des Feindes hatte Landrat Dreßler ſeinem 
Vater die Verſuchung zur That nahe gebracht, den Gedanken 
an ſie in ihm erſt erweckt, die Ausführung, wenn auch un— 
wiſſentlich, begünſtigt. 

Jener zweite Schatten näherte ſich dem Stuhl. Etwas 
wie ein Mahnen ſchien von ihm auszugehen, eine leiſe Stimme, 
die dem Landrat ins Ohr flüſterte. 

Gleich dem Vater war auch der Sohn ein Streber. Ver— 
zagend an der ſelbſtbefreieriſchen Kraft ſeines Volkes hatte er, 
ein Nichtsgläubiger, ſich zum Feinde geſellt. Das war der 
Anfang geweſen. Dann war die Heirat mit der Tochter des 
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einflußreichen Gouverneurs gekommen, eine Heirat, durch die 
der Kaltherzige jeine Stellung zu feitigen und zu bejjern ge= 
jucht Hatte Und von da immer tiefer —— während er 
äußerlich immer höher ſtieg. 

Und nun ſetzte ſich auch der zweite Schatten zu dem 
Fälſcher auf den Stuhl. Um die Drei, den Thäter, den 
Helfershelfer und den Urheber, ſchlang ſich dieſelbe Sklaven— 
kette der Schuld. Und der am wenigſten Schuldige war der 
Franzoſe. Nach Kriegsgebrauch hatte er mit der Habe des 
Beſiegten verfahren wie ein Räuber. Schuldiger war der 
Thäter; ſchuldig der habſüchtigen Untreue an ſeinem Herrn. 
Am ſchuldigſten aber der Urheber. Der war der eigentliche 
Fälſcher. Das Idealbild des deutſchen Mannes, der, den 
eigenen Vorteil verachtend, in der Sache ſeines Vaterlandes 
das Höchſte und Heiligſte erblickt, dieſes Idealbild, das allen 
den andern umher Lebenslenker und Thatenbeſtimmer war — 
er hatte es in ſeiner Bruſt zertrümmert. 

Und nun ſaß auch er auf jenem Stuhle des Verurteilten 
und er glaubte in ſeinen Ohren die dröhnenden Hammerſchläge 
zu hören, mit denen eine unſichtbare Hand ihm das andere 
Ende der Kette um den Fuß ſchmiedete. 

„Du wollteſt fragen!“ ſagte der Vater nach einer Pauſe. 
„Frage!“ 

Der Sohn fuhr aus ſeinem dumpfen Sinnen auf. Seine 
Stimme klang heiſer und unſicher. 

„Wär's nicht beſſer, du ſagteſt alles in der Reihenfolge, 
wie es gekommen?“ 

Wieder jenes lauernde, blitzartige Lächeln um die Lippen 
des Vaters. Der Sohn ſah es. Aber er that, als ſähe er 
es nicht. Sie zerrten beide an derſelben Kette. 

Und Amtmann Dreßler berichtete. 

Der Gedanke zu der That war in demſelben Augenblicke 
in ihm aufgeſtiegen, als er den Scheinvertrag mit dem alten 


Nottorp abgejchlofjen und den Gegenvertrag unterzeichnet Hatte. ' 


Der Freiherr jelbjt Hatte ihn darauf gebracht. 

„Diejed einfache Blatt Papier,“ hatte er in feiner finnen- 
den, den vielgeitaltigen Lebenserjcheinungen nadjjpürenden Art 
gejagt, „üt e8 nicht jeltiam, daß darauf das Schicjal eines 
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ganzen, alten Gejchlechtes ruht? Ohne Diele unſcheinbare 
Blättchen würden die Nottorp8 heute heinatloje Bettler jein!“ 

Unmutig hatte Amtmann Dreßler aufgeblidt. 

„Sie glauben, daß ih Haus Nottorp dem rechtmäßigen 
Befiter dann nicht zurückgeben würde?“ 

Der Freiherr hatte ihm begütigend die Hand auf Die 
Schulter gelegt; wie er e8 in Stunden vertranlicher Ausfprache, 
in denen fie) der Unterjchied zwijchen Herr und Diener ver- 
wijchte, oft gethan. 

„Ich habe ja Vertrauen zu Ahnen, fieber Freund. Würde 
ich Ihnen ſonſt meine ganze Habe anvertrauen? Aber — 
wenn Ihnen etwas zuſtieße und ein Anderer, ein Fremder 
würde auf Haus Nottorp Ihr Nachfolger — Ihr Sohn viel— 
leicht — einer, der nichts vdn unſerem Vertrage weiß, wie ja 
außer uns beiden überhaupt niemand etwas davon weiß — 
würde er ſich nicht weigern, meinem Erben gerecht zu werden, 
umſomehr, als er im guten Glauben handeln würde?“ 

„Aber der Gegenvertrag —“ 

„Ja, das loſe Blatt, das vom Winde hinweggeweht werden 
kann! Wenn es verloren ginge —“ 

Wenn es verloren ginge! — Niemand weiß davon! — 

So hatte es in Amtmann Dreßler nachgehallt. Und da 
wurde der Gedanke zur That geboren. Als der Freiherr dann 
auf der Flucht umgekommen war, wurde er verwirklicht. Amt— 
mann Dreßler ſchaltete auf Haus Nottorp wie der Herr. 

Aufmerkſam hatte der Landrat gelauſcht. 

„Aber das Papier!“ ſagte er nun fragend. „Konnte 
nicht jeden Augenblick der Erbe mit dem Gegenvertrag auf— 
tauchen, um den Beſitz von dir zu fordern?“ 

Der Amtmann zögerte einen Augenblick mit der Antwort. 

„Der Gegenvertrag war, wie der Freiherr es voraus— 
geahnt hatte, verloren!“ 

Jener blickte zweifelnd auf. 

„Verloren? — So, daß er nie wieder SAgELUNDEN werden 
fan?“ 

- Wieder zögerte der Amtmann. Dann raffte er fich auf. 
Wars num nicht wirklich vorteilhafter, die ganze Wahrheit zu 
lagen? 
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Sranz Hatte recht; nur wenn er über alle genau unter- 
richtet war, vermochte er zu urteilen. Zu Helfen. 

„Er fann wieder aufgefunden werden!” fagte er dumpf, 
flüfternd. „Aber er wird nicht aufgefunden werden!“ 

„Und wo ift er?“ | 

„Bei dem, der den Alten erjchoß!” 

„Kapitän Bertrand?“ fragte der Yandrat lebhaft. „Denn 
e3 war doc Kapitän Bertrand, nicht wahr? Der nach . den 
franzöfifchen Berichten beim UWebergang über die Berefina er- 
trunfen ijt?“ 

Amtmann Dreßler lächelte mühjam. 

„Das ift er allerdings!” eriwiderte er langfam. Dann 
ah er dem Sohne feit in die Augen. „Aber e8 war nicht 
Kapitän Bertrand, der ihn erjchoß!“ 

„Bater!“ 

Sie waren beide aufgeftanden. Und fie jahen einander 
an, mit mejjenden Bliden. 

Auch Hilde Hatte jich aufgerichtet. Werftört horchte fie. 

„Kapitän Bertrand nahın nur den Schuß auf fich!” fuhr 
der Bater fort. „Er konnte e8 ohne Zurdht thun. Er war 
zur Verfolgung des Flüchtigen ausgejhicdt, mit dem Befehl, 
ihn tot oder lebendig zurüdzubringen. Wenn jener ich der 
Verhaftung widerjegte, war’3 dem Kapitän einfache Pflicht, 
ihn niederzufchießen.. Aber al8 er zur Waldhütte am Bühl 
kam —“ 

Der Landrat fuhr mit einer ſchnellen Frage dazwiſchen. 

„Wer verriet's ihm, daß der Nottorp dort war?“ 

Die Augen des alten Mannes ſahen ſcheu zur Seite. 

„Wer's verriet?“ — Er atmete ſchwer. Er beantwortete 
die Frage nicht. Mit einer abweiſenden Handbewegung ging er 
darüber hinweg. Dieſe Handbewegung antwortete für ihn. Sie 
ſagte alles. — „Als Bertrand zur Waldhütte am Bühl kam,“ 
fuhr er fort, „war eben der tödliche Schuß gefallen. Bertrand 
fand nur noch einen Toten vor und — und ſeinen Mörder!“ 

„Dich fand er, dich?“ 

Der Sohn haͤtte die Frage herausgeſtoßen, ſchreckensbleich, 
zitternd bis ins innerſte Mark. Atemlos hing Hilde an dem 
Munde des Vaters. 
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„sh jagte doch jchon, daß ih um jene Zeit in Haus 
Nottorp war!” ermwiderte diejer achjelzudend. „Nicht ic) war's, 
ein anderer! Waldhammerjchmied Dittmar!“ 

Der Sohn atmete erleichtert auf. 

„Dittmar! Dittmar!“ wiederholte er, wie um fi) den 
Namen einzuprägen. ‘ „Derjelbe, defjen Tochter nachher Kapitän 
Bertrands Frau wurde?” 

Der Amtmanı nidte. 

„Sa; und darum jchonte Bertrand den Mörder. Darum 
verheimlichte er alleg. Darum nahm er den Schuß auf fidh.“ 
— Er madte eine Heine Baufe, dann jeßte er entichlofjen 
hinzu: „Und feitdem Hat Dittmar dad Bapier!“ 

„Dittmar? Woher weißt du das, Vater? Wer hat es 
dir gejagt?“ Er fah in das fcheue Geficht und plößlich begriff 
er ale. „Du, du Haft e8 vorher gewußt! Du hattet 
diejen Dittmar auf die Spur des FlüchtlingS gehebt; du wußteit 
ja, daß der Verfemte den Nottorp hate, daß er ihn den Tod 
geihiworen hatte. Und Dittmar fand das Bapier, nicht wahr? 
Und er verweigerte e8 dir, um Did) zum Schweigen zu 
zwingen?“ 

Eine [hiwüle Stille war im Zimmer. Amtmanı Dreßler 
war zu Ende mit feiner Kraft. Er janf in den Stuhl zurüd. 
Und vor feiner Seele ftieg e8 für einen Augenblic herauf wie 
eine Bifton. Ein im Tode erjtarrtes Geficht, da im grünen ' 
Graſe lag — eine bleiche Hand, die fich auf die Todestwunde 
in der Bruft preßte — und darüber gebeugt da3 hohnlachende 
Untli des Mörders — 

Aber jo, wie er diefes Antlig jeßt jah, trug e3 nicht die 
Züge Dittmars, des Waldhammerjchmiedes. Andere Züge 
trug e8, befanntere Züge... 

„Sch war e3!“ murmelte er tonlog. „Sch, ih!" — — 

Hilde jtieß einen Schrei de Entjeßens aus. Mit einen 
Schlage wurde ihr Har, was in diefen Worten lag. 

Dittmar war’3 gewejen, der den Schuß abgab; der eigent- 
liche Thäter aber... (Sortfegung folgt.) 
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Iſls unſere Voreltern noch mangels genügender Erleuch— 
tung mit den Hühnern ſchlafen gingen und aufſtanden 
ZA, — Damal3 wurde der längeren Nacht de Winters, 
— - als längerer Schlafgelegenheit, ihr Recht. Aber heute 
giebt e8, dank unferen technijchen Errungenfchaften, feine Nacht 
mehr in jenem Sinne, und die moderne Beiteinteilung jcheidet 
den SSahresfrei in eine Hälfte im Zeichen der natürlichen Licht- 
Ivenderin, der Sonne, und in eine im Zeichen der ZYampe. Es 
“ft nod) gar nicht fo lange her, da ftedte inn Gefindezimmer Groß- 
mutter den Holzjpan in die eiferne Wandklammer, und ftimmungs- 
voller wirkte fein Märchen, al ein bei jenem qualmigen Licht 
erzähltes. Am Familientiich brannte ein Docht der gleichen Art, 
wie er in der Laterne glomm, die an rafjelnden Ketten über 
der Straße hing. 

Das Wacdh3, der Talg, das vegetabiliihe Del, heute faft 
nur no im Gruben- und Nachtlicht für Beleuchtungszmece 
verwandt, wich einen: gefährlichen Rivalen, dem Petroleum. Das 
vegetabiliche Del war harmlos und mild, das Petroleum hat 
etwa3 von dem explofiven Geilt unjerer Zeit. Aber e8 galt 
mehr Licht bei diejer Revolution. Wie freudig wurde das Gas 
begrüßt — und jeßt begnügt man jich Ichon nicht mehr mit dem 
gewöhnlichen Gas, das Auer-Glühlicht wurde eingeführt — dann 
fommt das eleftriiche Licht immer fiegreicher nnd verbreitet überall. 
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Licht und Helligkeit. — Schön, daß es immer heller wird auf 
Erden! Ob auch beſſer? 

Das Feuermachen und Entzünden von Licht war nicht immer 
eine ſo einfache Thätigkeit wie heutzutage, wo man zu dieſem 
Zweck nur ein Streichholz anzuſtreichen braucht, um ſofort Licht 
und Feuer zu haben. In grauer Vorzeit war das Feuermachen 
eine anſtrengende Arbeit, und der Menſch war buchſtäblich ge— 
nötigt, im Schweiße ſeines Angeſichts das Feuer zu entzünden. 
Nachdem aber die Menſchen überhaupt in den Beſitz des Feuers 
gelangt waren, ſei es, daß der durch einen Blitzſtrahl entzündete 
Baum ihnen dasſelbe geliefert, oder ſie auf anderem Wege in 
den Beſitz desſelben gelangt waren, ſahen ſie ſich auch in die 
Möglichkeit verſetzt, ſich Beleuchtung zu verſchaffen. 

Die erſten Beleuchtungsmittel waren ſehr primitiver Natur. 
Holzſcheite und Späne dienten als Leuchten. Eine beſonders 
ehrwürdige Stellung nahmen die Kienſpäne in Anſpruch, Splitter 
aus harzreichem Nadelholz, beſonders von dem der Föhre, die 
noch heutzutage in den bäuerlichen Behauſungen mancher Gegenden 
gebräuchlich ſind. In Tirol trifft man ſogar hier und da in 
der Stube neben dem Ofen einen beſonderen kleinen Kamin, der 
den Namen Kendel oder Kömich führt und für das Kienſpan— 
feuer diente, das lediglich zur Beleuchtung des Gemaches an— 
gezündet wurde. 

Der Kienſpan trat ſeine kulturhiſtoriſche Miſſion an. In 
eine Fuge der Holzwand der Hütte befeſtigt, diente er als 
Lampe oder Fackel und leuchtete unſeren Vorfahren an den 
langen Winterabenden zu ihren Spielen und Arbeiten. Dieſe 
urwüchſigſte aller Beleuchtungsarten findet ſich jetzt nur noch 
ſelten, obgleich die einzelnen Kienſpäne, die ſogenannten Kendeln, 
an vielen Orten noch immer gern bei nächtlichen Gängen benutzt 
werden. Dazu eignet ſich beſonders die Kienfackel, in der eine 
Anzahl von ſolchen Spänen zur Verſtärkung des Lichtes und 
zur Vermehrung ſeiner Brenndauer zuſammengebunden wird. 
Wo der Nadelwald fehlte, behalf man ſich vorzugsweiſe mit 
Buchenholz, und in holzarmen Gegenden nahm man zu Stroh— 
und Reiſigbündeln ſeine Zuflucht, die zur Steigerung der Leucht— 
kraft in Ermangelung von Pech mit irgend einem Fettſtoffe be— 
ſtrichen wurden. 
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Wie viele Jahrhunderte der Kienjpan feine Rolle gejpielt 
haben mag al3 Hauptbeleuchtungsmittel, läßt jich nicht feit- 
jtellen. Sedenfall3 war mit ihm das Modell der FZadel und 
Kerze nicht nur, jondern auch der Lampe gegeben. Der 
Gebrauh des Hienfpand Hatte die Menjchen gelehrt, daß 
ölige Subftanzen nicht nur vorzügliche Brennmittel abgeben, 
jondern daß jie auch langjam brennen, und daß fie leuchten, 
auh wenn man fie nicht Direft anzündet, jondern jtatt ihrer 
einen ©egenftand, den man in fie hineinftedt. Dadurd) 
entitand die Dellampe, welche viel älter ijt, al3 die Slerze. 
Schon die Bibel jpricht vielfach von der Dellampe. Die alten 
Aegypter bedienten jich ihrer, und von ihnen erbte fie fich weiter 
auf Griechen und Römer, von denen fie fi weiter von Volk 
zu Vol verbreitete. Unjer deutjche8 Wort Lanıpe jtammt aus 
dem Griechilchen, und der alte römische Naturforicher Blinius 
der Meltere bejchreibt in jeiner „Historia naturalis“ die Ein— 
richtung einer Delmühle. 

Die ältejte Kerze ijt die Wachöferze, welche aber in Ver- 
glei mit der Lampe immerhin jung ift, denn die Herftellung 
der eriten Wach3ferzen wird erjt in dem vierten Sahrhundert 
nad) Ehrifti Geburt erwähnt. Im Mittelalter blieb die Wach3- 
ferze faft ausschließlich auf den Firchlichen Gebrauch beichränkt, 
und erjt jeit dem zwölften umd dDreizehnten Kahrhundert bedienten 
ji) die vornehmen Leute ebenfalld, bejonders bei Feitlichkeiten, 
folcher Kerzen. Zum Privatgebraud) wurden in den frühejten 
Beiten gewöhnlid) zwei oder drei dDitnne Wacdhslichter zu einer 
Dielen Kerze zulammengedreht, während die Kirchenlichter chon 
damal3 in der Regel die noch heute übliche Jorm befaßen. Mit 
den Wachökerzen für firchlichen Gebrauch wurde jchon feit Sahr- 
hunderten ein auerordentlicher Aufwand getrieben. Schmeller er- 
wähnt in feinem „Bairischen Wörterbuch”, dag im Sahre 1519 
zu Regensburg eine Wachäferze geopfert wurde, zu deren An- 
zimdung eine bejondere Leiter von zwölf Stufen angejchafit 
werden mußte. Aber jchon aus dem Sahre 1282 berichten die 
Sahrbücher von Prag, daß der Bilhof ZTobiad Ddajelbit bei 
feiner Briefterweihe und am Sahrestage jeiner Bilchofsweihe 
nach dem’ Brauch jeiner Vorgänger eine 220 Pfund jchwere 
MWachökerze in der Domkirche aufgeitellt habe. Für die in den 
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Häujern benußten Kerzen wurde ftatt des f£oftpieligen Wachjes 
Ichon früh der in ‚allen Haushaltungen vorhandene Talg als 
Erjagmittel benußt. Zuerſt famen die dünnen gezogenen, |päter 
erit die Ddiceren gegofjenen Talglichter auf. Man brannte Talg 
auch in Lichttiegeln (wie heute noch bei Sluminationen) und 
Zampen. Sn den Bauernftuben de8 Debthales in Tirol findet 
man heute nocd) gelegentlich einen eijernen Ziegel, der von der 
Dede herabhängt, mit Schmalz gefüllt wird und einen aus 
gejchabten Zumpen gefertigten Docht befitt. ine ähnliche Be- 
leuchtung muß früher auch, für Kirchenampeli hier und da üblic) 
gewejen jein. Das geht 3. B. aus einer Urkunde von 1438 
hervor, wonach ein Herr Thun und jeine Ehefrau Dorothea 
einen jährlichen Zins jtifteten, „mit dem Gedinge, daß Die 
hirchbrabft (propft) öl oder jchmalß oder ander ding darumb 
hauffen, damit das jy die obgenannte hirchen und altar beleuchten”. 
Erft viel jpäter, im vorigen Sahrhundert, lernte man mit den 
Sortichritten der Chemie auß dem rohen Talg die zur Licht- 
erzeugung geeignetiten Subjtanzen (Stearin 2c.) ausfcheiden und 
zur Serzenfabrifation verwenden. 

Biel älter al3 die Wachsferze it, wie jchon angedeutet, 
der Gebrauch der Yampen. Sn der Bibel jomohl wird von 
Zampen gejprochen, al3 auch in den alten griechiichen und 
römischen Schriften, und auf den älteften Denfmälern der Kultur 
der Drient3 finden fi) die Abbildungen von Lampen. 

Zur Füllung der Lampen wurden vorzüglich Baum- und 
Leinöl, aber auch) Mohn- und andere Dele benußt. E83 giebt 
aber noch viel merfwürdigere Brennmaterialien, die zu Be— 
leuchtungSaweden verivandt wurden. Hieronymus Braunjchweig 
belehrt uns in jeinem alten DVeitillierbuch, daß die Königsferze, 
aus deren Blättern nach anderen Berichten Docht und Feuer- 
Ihwamm erzeugt wurden, ihren Namen daher erhalten habe, 
„daß jein Stengel gedörrt wird, und überzogen mit Wach oder 
Bed, darnad) machen fie Stangferken oder Tarjchen darvon 
und brennen fie für Schaubfadeln”. Bei einem andern alten 
Ehroniten, der den Schriftitellernamen Johannes Colerus führt 
und eine „Ländliche Delonomie“ verfaßt hat, finden wir Die 
Beichreibung einer alten Nachtlampe: „Mancher guter Hauswirth 
hat alle Nächte durch eine Lampe, die da brennt, bey feinem 
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Bett jtehen, weld) oben zugemadht ift, daß e8 Niemand in der 
Kammer jehen oder merken fan, daß eine Lampe vorhanden 
iit, daß man bald da8 Liecht hat, warn fich des Nachts etwas 
erhebet. An etlichen Orten machen aud) die Töpfer Lampen 
und Leuchter vor die Armen auf diefe Weile jchier wie eine 
Kanne, oben hat’8 ein Thürlein, daß man ein Licht drein jteden 
fann, darneben machen fie auch eine Yampen in einer Schnaufen 
und unter derjelbigen machen fie noch eine Yampen, warn bon 
der obern etwas abtruft, daß e8 in die untere falle, legen da8 
weiße von den PBinjen (jo in den Bächen und Seen gemeiniglic) 
twachjen) darein, das brennet fein räthlih. Man jehabt aber nur 
ein wenig daS Grüne von den PBinjen ab, darnad) jtreicht man 
das andere vollend mit einem Mefjer heraus, da ift darnach 
twie die langen Spulwürme, das binden darnad) arme Leute in 
Bündeln zufammen und hängens darnach auff, daß e3 fein Dürr 
wird, jo brennet’3 dejto lieber, darnach legt man eins oder drey 
ins %ette oder Del, oder wie viel man will.“ Wahrjcheinlich 
haben früher noch andere Pflanzen eine ähnliche Verwendung 
gefunden, wie fie in Diefen Schriftitüden von der Küönigsferze 
und von den Binlen berichtet wird. 

Sm Laufe der Sahrhunderte haben die Lampen natürlich 
große Verbejlerungen erfahren. Schon im Altertum verwendete 
man auf die Herjtellung der Gefäße Kunjt und Fleiß in hohem 
Mabe. Bei der primitiven Konjtruftion blieb e3 aber bei den 
üblen Eigenjchaften, welche Jolche Zampen infolge der mangel- 
haften Berbrennung, die zur Bildung der übelriechenden Brenzöle 
Beranlaffung giebt und Rauch und NRupbildung begünftigt, 
bejiten. Erjt in der Mitte des 16. Sahrhundert3 erfand Car- 
danus den feitlichen Delbehälter und jorgte dafür, daß das Del 
nahe bei dem Dochtende war, twodurch er ein ruhige3 Brennen 
der Zampen zumege brachte. Bweihundert Jahre jpäter kamen 
dann die Flahdochte zur Anwendung, im Jahre 1783 führte 
Urgand den Nunddocdht ein und erfand Duinque den Olas- 
cylinder. Diejer hat den Zwed, der NAußenjeite der Flamme 
mehr Luft zuzuführen und das Flackern der Lampe zu ver- 
hindern. Der Rundbrenner gejtattete, auch dem Innern der 
Slamme Luft zuzuführen, dadurch die Verbrennung zu befördern 
und die Helligkeit zu vergrößern. Weitere Fortjchritte bezeichnen 
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die im Jahre 1809 erfundene Aitrallampe, die Sinumbra-Qampe 
und die Moderateurlampe. Alle wurden aber al3bald verdrängt, 
al3 jeit dem Sabre 1859 die Petroleumlampe fich einzubürgern 
begann, welche bei viel billigerem Brennmaterial viel größere 
Helligfeit zu |penden im jtande ilt. 

Das Erdöl oder Petroleum war jchon feit alten Zeiten 
befannt, und bereit3 die Griechen bedienten jich desjelben unter 
dem. Namen des fiziliihen Del. Die erjte Erwähnung deö- 
jelben geichieht aber bereit im ziweiten Buch der Maffabäer, 
in welchem die Eigenjchaften desjelben jachgemäß bejchrieben 
werden. Während ihrer Gefangenjchaft in PBerfien hatten die 
Suden das Feuer vom Altar in eine tiefe trocdene Grube ver- 
jtecft und dort erhalten, damit e8 ihnen nicht geraubt werden 
fönnte. Al nun der Prophet Nehemia nad) Baläjtina zurüd- 
gejandt war, wollte er da& heilige Feuer haben und jandte die 
Nachkommen der Prieſter, Die e8 verborgen hatten, ab, um e8 
wieder zu holen. Dann heißt e8 weiter: „Aber wie fie uns be- 
richtet haben, haben fie fein Feuer, jondern ein Dides Wafjer 
gefunden. Dasjelbe hat er fie heißen jchöpfen und bringen. 
Da e8 nun alles zum Opfer zugerüjtet war, hat Nehemia be- 
fohlen, jie follten da8 Wafjer über daS Holz und das Opfer, 
das auf dem Holz lag, gießen. Als fie dasjelbe gethan hatten, 
und die Sonne wohl heraufgefommen war und die Wolfen ver- 
gangen, da ziindete ji) ein groß Yeuer an; das verwunderten 
jie fih alle.” Und weiter: „Danad) hieß Nehemia das übrige 
Waller auf die großen Steine gießen. Da ging auch) eine 
Flamme auf; aber jie ward verzehrt von der Flamme de3 Feuers 
auf dem Altar. Dies ift bald lautbar geworden und vor den 
König der Berjer gefommen, wie man an dem Orte, wo man 
das Feuer veritedt halte, Wafler gefunden und dagjelbe die 
Dpfer angezündet hätte. Da verjuchte e8 der König auch und 
ließ den Ort ausjondern und befriedigen und gab viel Geldes 
dazu.” Welchen Erfolg der König mit feinen Unterjuchungen 
gehabt hat, wird nicht berichte. Daß Erdöl schon im Altertum 
als Brennſtoff benußt wurde, geht auß einer Erwähnung des 
„Neiliihen Del“, d. h. des Erdöl aus Agrigent, das nad) 
. Bliniu3 in Yampen gebrannt wurde, hervor. Der biblilche Be— 
richt ift übrigens aus den natürlichen Verhältnifjen des Schaus 


796 Dr. 8. W. Kühne, 





plaßes durchaus erklärliih. Man hatte eben eine Erdölquelle 
gefunden oder ein Wajjer, das jtarf mit Erdöl vermilcht aus 
dem Boden drang. Nun erreicht die Temperatur in den Ebenen 
Perfiend unter den direkten Sonnenftrahlen oft über 60° C, und 
diefe Hibe genügt Ichon dazu, einige leichte Bejtandteile des 
rohen Erdöl in Flammen. zu fegen. In dem lebten Vers des 
angegebenen Kapite8 — „Und des Nehemia Gejellen nannten 
den Ort Nechpar (auf Deutjch Reinigung); etliche hießen ihn aud) 
Nephthar“ — findet jich auch der Urjprung der Bezeichnung 
Naphtha. 

Es ſind etwa 50 Jahre verfloſſen, ſeit die alten Oellampen 
von den jetzt allgemein gebräuchlichen Petroleumlampen allmählich 
verdrängt wurden. Wenn man ſich vergegenwärtigt, daß die 
alte Oellampe Jahrtauſende hindurch ihren Standpunkt be— 
hauptet hat, ſo erſcheinen die Erfolge im Laufe des letzten Jahr— 
hunderts um ſo gewaltiger. 

An dieſer Stelle mag die Gelegenheit benutzt werden, um 
über die mutmaßliche Entſtehung des Petroleums einige Worte 
zu ſagen. Eine eigentlich befriedigende Antwort weiß die Wiſſen— 
ſchaft immer noch nicht zu erteilen. Der Theorien ſind aller— 
dings unzählige, aber ſchon dadurch iſt die Vermutung nahe 
gelegt, daß wahrſcheinlich keine einzige von ihnen richtig iſt. 
Eine zum mindeſten höchſt intereſſante neue Theorie iſt von 
ſeiten des Profeſſors der Chemie Sabatier von der Univerſität 
Toulouſe aufgeſtellt worden. Bemerkenswert iſt dieſelbe auch 
noch aus dem Grunde, weil das in den letzten Jahren zu ſo 
hoher praktiſcher Verwendung gelangte Acetyſen-Gas — von dem 
weiter unten ausführlicher die Rede ſein wird — dabei eine 
Rolle ſpielt, und weil außerdem die zu Grunde gelegten Ver— 
ſuche zur Entdeckung einer ganzen Anzahl neuer chemiſcher Körper 
geführt haben. Profeſſor Sabatier entdeckte, daß beim Zuſammen— 
. treffen von Acetylen in Waſſerſtoff mit Metallen wie Eiſen, 
Nickel, Kupfer ꝛc. bei niedriger Temperatur außer gasförmigen 
Erzeugniſſen beträchtliche Mengen von Flüſſigkeiten ſich bilden, 
die nach ihrem Geruch und ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung 
den natürlichen Erdölen ſehr nahe verwandt erſcheinen. Dadurch 
iſt ein neuer Schluß auf die Entſtehung des Erdöls in der 
Natur gegeben, von dem übrigens ſchon der berühmte Chemiker 
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Berthelot etiwwa8 vermutet hat. Sin den tiefern Schichten der 
Erde finden fich alfaliiche Metalle und die jogenannten alfaliichen 
Erdmetalle ebenjo wie deren Kohlenitoffverbindungen. Wenn 
nun Wafjer mit denjelben in Berührung fommt, jo entwicdelt 
ſich Acetyſen und Waſſerſtoff. Begegnen dieſe nun vermiſcht 
miteinander den gewöhnlichen Metallen Eiſen, Nickel oder Kupfer, 
ſo bilden ſich Erdöle. 

Nachdem mit Einführung der Petroleumlampen einmal ein 
neuer Weg im Beleuchtungsweſen eingeſchlagen war, überſtürzten 
ſich die Erfindungen förmlich; ehe eine Erfindung noch ordentlich 
ausgenutzt war, wurde ſie ſchon durch eine andere übertroffen 
oder gar beſeitigt. Beſonders das Jahr 17898 bildet einen 
Wendepunkt in der Geſchichte des Beleuchtungsweſens, denn in 
dieſem erſtrahlten zum erſtenmal die Räume einer großen Fabrik 
im Lichte von Gaslampen, und zwar war das dieſelbe Fabrik, 
in welcher ſeinerzeit die erſten Dampfmaſchinen hergeſtellt worden 
waren, nämlich die Maſchinenfabrik von Boulton und Watt. 

Die fortſchreitende Wiſſenſchaft war im Laufe der Zeit da— 
hinter gekommen, wodurch das Leuchten einer Flamme veranlaßt 
wird. Man erkannte, daß die Hitze, welche in dem brennenden 
Docht entwickelt wird, das Beleuchtungsmaterial in Gas ver— 
wandelt und daß dieſes brennt. In der brennenden Gasflamme 
ſind verſchiedene Schichten zu unterſcheiden: eine innere, nicht 
leuchtende, welche von einer leuchtenden umgeben wird. Letztere 
wird dadurch hervorgerufen, daß ſich Kohlenteilchen, die in dem 
aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff beſtehenden Gas 
ſchweben, wenn ſie ſich von dem inneren heißeſten Teil der 
Flamme entfernen, ausgeſchieden und weißglühend werden, 
während Waſſerſtoff und Sauerſtoff ſich zu Waſſer vereinigen. 
Die glühenden Kohlenteilchen verbrennen zu Kohlenſäure, welche 
mit dem gebildeten Waſſerdampf entweicht. Brennſtoffe, in denen 
kein überflüſſiger Kohlenſtoff enthalten iſt, brennen daher, wie 
z. B. der Spiritus, mit nicht leuchtender Flamme. Dasſelbe iſt 
der Fall, wenn man dem kohlenſtoffreichen Brennmaterial ſo 
viel Sauerſtoff zuführt, daß die Verbrennung des Kohlenſtoffs 
im Innern des Flammenkegels erfolgen kann, ohne daß ſich 
Kohlenſtoffteilchen ausſcheiden. 

Nachdem man ſich über den Bau der leuchtenden Flamme 
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Har geiworden twar und erfamıt hatte, daß der eigentliche Be- 
leuchtungsftoff luftförmig it, lag e8 nahe, zu verfuchen, das 
leuchtende ®a3 dem Brennftoff an einer Zentralitelle zu ent- 
ziehen und durch LeitungSrohre an die Stellen zu leiten, two 
man dasjelbe brauchte. ALS Material, welches reichlich und billig 
vorhanden war und auch verhältnismäßig leicht und einfach 
das darin enthaltene Gas abgab, lernte man al3bald die Stein- 
fohle jchäßen, nachdem Hales bereit3 1727 entdedt hatte, daß 
man aus GSteinfohlen ein hellleuchtendes Ga3 gewinnen könne. 
Zunächſt wurde diefe Art der Leuchtgasgewinnung als inter— 
eſſantes Experiment im Laboratorium verſucht, bis ein engliſcher 
Ingenieur William Murdoch auf den Gedanken kam, das Stein— 
kohlengas als Beleuchtungsmaterial im großen zu verwenden. 
Doc bedurfte es jahrelanger Verſuche, um einen ſolchen Plan 
zu verwirklichen, und erſt im Jahre 1792 war Murdoch im 
ſtande, ſein Haus mit Gas zu beleuchten. Um ſeine Erfindung 
weiteren Kreiſen zugänglich zu machen, ſetzte ſich Murdoch mit 
James Watt, dem Erfinder der Dampfmaſchine, in Verbindung. 
Von dieſem erhielt er den Auftrag, ſeine Maſchinenfabrik in 
Soho bei Birmingham mit Gasbeleuchtung zu verſehen. Dies 
geſchah im Jahre 1798, welches daher gewiſſermaßen als das 
Geburtsjahr der Gasbeleuchtung bezeichnet werden kann. Da 
jedoch das von Murdoch benutzte Gas ungereinigt war, ver— 
breitete es einen üblen Geruch und verurſachte in geſchloſſenen 
Räumen allerhand Beſchwerden. Erſt nachdem Samuel Clegg 
Mittel zur Reinigung des Gaſes gefunden hatte, wurden weitere 
Kreiſe auf das neue Beleuchtungsmaterial aufmerkſam. Zunächſt 
führten aber faſt ausſchließlich große Etabliſſements die neue 
Beleuchtung ein, während der Widerſtand der Hausbeſitzer nur 
mit großer Mühe überwunden werden konnte. 

Die erſte Gasfabrik wurde 1813 in Weſtminſter unter Cleggs 
Leitung errichtet. In Deutſchland fand die Gasbeleuchtung zuerſt 
im Jahre 1816 Eingang, und zwar wurden die Hüttenwerke von 
Freiberg zuerſt mit der neuen Beleuchtung verſehen. In Berlin 
eroberte ſich das im Jahre 1826 zuerſt zur Straßenbeleuchtung 
benutzte neue Licht ſofort die größte Anerkennung der Berliner, 
die ſich bisher mit den trüben Oelfunzeln und Talglichtern in 
Laternen begnügt hatten. Teils waren die hölzernen Pfahl— 
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laternen auf den Straßen aufgejtellt, teil an langen eijernen 
Armen an den Häufern angebracht. Auf fünfzig bis jechzig Schritt 
ftanden immer drei Zaternen, wie heute noch, die über Kreuz 
auf jeder Seite der Straße verteilt waren. Die Beleuchtung 
geihah nur in den Winternnaten von Anfang September big 
Ende April und in jedem Monate wurden wegen de8 Mond- 
Icheine8 im Durchichnitt zwanzig Brenntage angenommen. Die , 
Unterhaltung diejer Beleuchtung war am Ende des achtzehnten 
Sahrhundert3 einem bejonderen Kommifjar verpachtet, Ipäter in 
Sriften von fechs zu fechd Sahren in Entreprije gegeben. Der 
Pächter erhielt für jede Laterne drei gute Grofchen (45 Pfennige) 
jährlich, wofür fie unterhalten und repariert werden mußte, 
und für da8 Del 2 Thaler und 20 gute Grojchen (8 Marf 
50 Pfennige) jährlich, für diejenigen aber, die daS ganze Sahr 
brannten, 4 Thaler 6 Grojhen (12 Mark 78 Pfennige). 
Da3 Bedienungsperjonal war ein doppeltes: Laternenverjorger 
und Laternenanzünder. Diejen patriarchaliichen Zuftande machte 
das neue ©aglicht ein jchnelle8 Ende. Nach Faum Sahresfrift 
waren die Hauptitraßen Berlin durchgängig mit hohen Ga3- 
laternen verjehen, die das nächtliche Straßenbild wejentlic ver- 
Ihönten. An dreihunderttaufend Fuß eijerne Röhren im Gewicht 
von jechzigtaufend Gentnern, aus vaterländiichem Material her- 
gejtellt, war eine Hauptbedingung des Kontraftes, und die ver- 
hältnismäßig Heine Gasanftalt vor dem Halleichen Thore, die 
biß in die achtziger Jahre des vorigen Sahrhundert3 noch vor= 
handen war, geftaltete fich zu einer Sehenswürdigkeit für Ein- 
heimijche und Fremde. Der Erbauer der erjten Berliner Gas— 
fabrit war ein Engländer Namens Barkins. 

Der 19. September 1826 war ein Zeittag fir Berlin, das 
damalige „tout Berlin“ verjammelte fi) auf der Promenade 
„Unter den Linden“, und ein damaliger Berichterjtatter bemerkt, 
die ganze Woche hindurch fei e8 Dajelbjt bei großem “Subel, wie 
zur Beit eines -Volfsfeftes zugegangen; Abbildungen der neuen 
Straßenbeleuchtung mit Beichreibungen wurden vielfach verkauft, 
und man |prad) von nicht, al3 vom Gas. Gelbft die Zeitungen, 
die fonft für Berliner Lokalnachrichten Faum einige Zeilen Raum 
hatten, jchwangen fi) zu dithyrambijchen Artifeln auf, und der 
Referent der „Spenerjchen Zeitung“ (des älteften, jeßt längſt 
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eingegangenen Berliner Blattes) verkündet mit jtolzem Hochgefühl, 
daß Berlin nım Paris und London in Bezug auf Straßen- 
beleuchtung überflügelt habe. 

GSeidem hat da3 Gas al3 allgemeine3 Beleuchtungsmittel 
feinen Weg über die ganze civilijierte Erde gemadht. Bon der 
Erfindung des eleftriichen LKichtes befürchtete man allgemein einen 
‚Niedergang der Öasinduftrie. Wunderbarermweije hat aber die 
Sadindujtrie feitdem einen ungeheuren Aufichwung erfahren. 
Bedeutungsvolle Erfindungen ‚jeßten fie in den Stand, die 
Konkurrenz mit dem elektrifchen Licht aufzunehmen. Nicht nur 
erlebten wir die Erfindung des Oasglühlichts, Jondern auch die= 
jenige zahlreicher Einrichtungen, welche die Benußung des Galjes 
zu Heiz, Kod- und Straftzweden (Motore) ermöglichen. Die 
Entwidelung des eleftriichen Lichtes ift zur Zeit noch nicht jo 
weit vorgejchritten, daß e8 das Ga8 im Haushalt der Völfer 
und des Einzelnen zu erjegen vermöchte Nach dem jebigen 
Stand der VBerhältnifje braucht das Lebtere nur billigere SBreife 
und billigere Einrichtungen, um unbejiegbar zu bleiben. 

Dap Elektrizität in Licht umgejeßt werden fan, war jchon 
lange befannt; Leiter von hohem Widerjtande, oder, für den 
Laien verftändlicher ausgedrückt, jchlechte Leiter, befonders Kohlen 
aus vegetabiliichen Fajern, werden Durch den eleftriichen Stroni 
zum ©lühen gebradjt. So lange man aber nur mit Hilfe von 
galvanischen Elementen einen dauernden eleftriichen Strom zu 
erzeugen im ftande war, ließ fich praftrijch mit diefer Thatjache 
nicht3 anfangen. Erfjt durch die Entdedung der Induktion durd) 
Saraday im Jahre 1831 wurde die Grundlage zur Erzeugung 
von eleftrijcher Energie unter Aufwendung mechaniicher Kraft 
gegeben und damit zur Heritellung von eleftriihen Strömen 
durch mechaniiche Kraft in die Wege geleitet. Die Snduftion 
it die Eigenjchaft eines Magneten, in einem in jeine Nähe ge= 
brachten Drahte eleftriihe Ströme zu erregen, und zwar in 
wechjelnder Richtung bei der Annäherung und Entfernung von 
dem Magneten. Zunäcit bediente man fich zur Erregung der 
inducierten eleftriichen Energie der Stahlmagnete. Die dadurd) 
erzielte Wirkung ift aber zu unbedeutend, al3 daß jie praftiich 
verwertet werden fünnte; aucd) hält diejelbe auf die Dauer nicht 
an. Die Sache änderte Jich, al3 Werner Siemens im Sahre 1867 
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am 17. Sanuar der Berliner Akademie feine berühmte Entdedung, 
da3 Dynamoprinzip, vorlegte, welche die Erzeugung von elef- 
triihem Strom mit Hülfe von Majchinen in völlig neue Bahnen 
leitete. Durch diefe Entdedung wurden die Dynamomajdhinen in 
ihrer heutigen Sorm erjt gejchaffen und damit die Entwidelung 
der Eleftrotechnif zu einer großen neuen Induftrie ermöglicht. 
Der Mugnetismus der Stahlmagnete, dejjen man fic früher zur 
Erregung inducierter Ströme bediente, war im Verhältnis zu 
der Mafje derjelben nur gering und ging Ddurd) die bei der 
rajchen Umdrehung des Induktors unvermeidlichen Stöße zudem 
ſchnell verloren. Siemens zeigte nun in der angeführten Ab— 
handlung, wie man viel ſtärkere Maſchinen ohne Anwendung 
permanenter Magnete herſtellen kann. Damit waren, wie er 
am Schluß ſeiner Abhandlung ſagt, der Technik nunmehr die 
Mittel gegeben, „elektriſche Ströme unbegrenzter Stärke auf 
billige und bequeme Weiſe überall da zu erzeugen, wo Arbeits— 
kraft disponibel iſt“. 

Die erzeugten Ströme ſind in allen Fällen Wechſelſtröme, 
d. h. ſie wechſeln fortwährend ihre Richtung; durch einen be— 
ſonderen Apparat, den Kommutator, werden dieſelben in gleich— 
gerichtete oder kurz Gleichſtröme verwandelt. Um eine Vor— 
ſtellung von der raſchen Entwickelung der Dynamomaſchine zu 
erhalten, mögen folgende Daten dienen: Auf der Pariſer Aus— 
ſtellung 1881 wurde die hundertpferdige Ediſonmaſchine als Koloß 
bewundert; die Wiener Ausſtellung von 1883 brachte bereits 
eine von hundertundfünfundzwanzig Pferdekräften. Heute findet 
man in größeren Elektrizitätswerken Maſchinen von fünfhundert 
bis zwölfhundert Pferdekräften. Die Dynamomaſchinen der Kraft— 
ſtation der Niagarafälle haben je fünftauſend Pferdeſtärken. 

Mit Hilfe der Dynamomaſchine begann für das Beleuchtungs— 
weſen eine neue Epoche, indem es jetzt möglich war, den elek— 
triſchen Strom zu Beleuchtungszwecken zu verwenden. Der 
Lichtbogen, den der elektriſche Strom zwiſchen zwei Kohlenſtiften 
erzeugt, verbreitet große Helligkeit und fand in den Bogenlampen 
alsbald nützliche Anwendung, wo es galt, weite und hohe Räume, 
Straßen und freie Plätze taghell zu erleuchten. Der großen 
Mehrzahl der Bedürfniſſe des täglichen Lebens vermochte aber 
das blendend weiße Licht des elektriſchen Bogens nicht zu ge— 
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nügen, und bejonder8 war e3 unmöglich, die Teilbarfeit des 
eleftriichen Lichtes in wünſchenswerter Weiſe zu bewerkſtelligen. 
Dieſe Aufgabe zu löſen, war der elektriſchen Glühlampe vor— 
behalten. Die Eigenſchaft des elektriſchen Stromes, Leiter von 
hohem Widerſtande, beſonders Kohle aus vegetabiliſchen Faſern 
zum Glühen zu bringen, war den Forſchern ſchon lange bekannt. 
Aber erſt dem Amerikaner Ediſon gelang es, eine praktiſch brauch— 
bare Glühlampe herzuſtellen, die äuf der internationalen elektro— 
techniſchen Ausſtellung in Paris im Jahre 1881 zum erſten 
Male dem europäiſchen Publikum vorgeführt wurde. Ein Kohlen— 
faden im luftleeren Glasballon — der Birne — und zwei Platin— 
drähte ſind die Elemente, aus denen ſich die Glühlampe zuſammen— 
ſetzt. Der Leuchtkörper beſteht aus einem Kohlenfaden, zu deſſen 
Herſtellung man anfangs Kartonpapier verwandte, das in 
hufeiſenförmige Fäden zerſchnitten und verkohlt wurde. Später 
verwendete man Bambusfäden zur Herſtellung derſelben. Jetzt 
verwendet man dazu reine Celluloſe, welche ſowohl durch Gleich— 
mäßigkeit als durch die phyſikaliſchen Eigenſchaften der daraus 
gewonnenen Kohle die größten Vorteile bietet. Die künſtlich 
hergeſtellte Fadenſubſtanz — Celluloſe — wird durch eine Düſe 
von vorgeſchriebenem Durchmeſſer gepreßt und dadurch zu einem 
endloſen Faden geformt, deſſen Dicke gleich dem Durchmeſſer der 
Düſe iſt, und auf Spulen aufgewickelt, dann in kleinere Fäden 
zerſchnitten, in die charakteriſtiſche Form des Hufeiſens oder der 
Schleife gebogen, ſchließlich verkohlt und in den bekannten 
luftlerr gemachten Glasballons, den Birnen, befeſtigt. 

Nachdem dieſe Lampen konſtruiert waren, deren Haupt— 
vorteil neben der Bequemlichkeit in der Benutzung namentlich 
darin beſteht, daß die Zahl der Lampen beliebig vergrößert 
werden kann, ohne durch Ausſtrahlung von Wärme eine beſondere 
Beläſtigung zu erzeugen, z. B. in Theatern und Konzertſälen, 
deren Temperatur durch die zahlreichen brennenden Gasflammen 
bis zum Unerträglichen geſteigert wurde, gab es nicht wenige 
Stimmen, welche das Gas geradezu auf das Gebiet der Heizung 
beſchränkt wiſſen wollten. Aber gerade die intenſive Heizkraft 
des Gaſes ſollte der Ausgangspunkt einer neuen Aera für die 
Gasbeleuchtung werden. Wenn in einem ſogenannten Bunſen— 
brenner (ſo benannt nach Profeſſor Rob. Wilh. Bunſen in Heidel— 
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berg) Gas mit atmoſphäriſcher Luft vermiſcht und dann an— 
gezündet wird, erhält man eine faſt farbloſe Flamme, welche eine 
ungemein hohe Temperatur, von mehr al3 1000° Celfius, hat. 
Ein junger Aiiiitent anmı Laboratorium der Wiener Univerjität, 
Dr. Auer, madte die Entdedung, daß e8 möglich ijt, in 
den Flammen eines Joldhen Bunjenbrenners ein Aichenjfelett aus 
logenannten Edelerden (Ger, Lanthan, Didym, Thor, Zirfon u. a.) 
zur Weißglut zu erhißen und damit ein intenjives Yicht zu er- 
zeugen. Anfangs ftand der allgemeinen Verwendbarkeit feines 
Verfahrens das anjcheinend feltene Vorkommen jener Edelerden 
im Wege. AB es aber gelungen war, auf den Goldfeldern 
Brajiliend und Auftralieus, in Nordamerika und am Ural mächtige 
Lager derjelben aufzufinden, verbreitete fic) da3 „Auerlicht“ mit 
Kiejenjchnelle über die ganze Erde. Die Erfindung des Auerjchen 
Gasglühlichtes bedeutet daher einen Wendepunft auf, dem Ge- 
biete der Gasbeleuchtung und das Leuchtgas darf in ihn mit 
Recht feine Wiedergeburt feiern. 

Bom Standpunkt der Technik ijt daS Ga3= und Yampenlicht 
grundfäßlich nicht verjchieden voneinander. Bei dem: einen ivie 
bei dem anderen wird eine jo hohe Temperatur erzeugt, daß ein 
fefter Körper zum Glühen fommt. Berjchieden ift nur die Art, 
wodurch die hohe Temperatur erzeugt wird. Bei Kerzen, Yampen 
und Gas gejchieht daS durd) den chemijchen Prozeß der Ver— 
brennung, beim eleftriichen Licht dadurch), daß dem eleftrijchen 
Strome ein Widerftand entgegengejebt wird, jo daß ein Teil der 
eleftriichen Kraft zunächit in Wärme und danı in Licht um- 
gejegt wird. 

Eine mwejentliche Förderung erfuhr die Verallgemeinerung 
des Gasglühlicht3 durch allerlei Erleichterungen, welche dem 
Bublitum von den Gasfabriten eingeräumt werden. Eine inter- 
eflante Errungenjchaft in diejer Beziehung ind die in großen 
Städten in den lebten Jahren aufgetauchten Gasautomaten, 
welche gegen den Einwurf eines Geldjtüctes joviel Gas abgeben, 
al3 für dasjelbe überhaupt geliefert werden fanı. Der Gas- 
automat fol insbejondere dein Keinen Yamilien die Nubnießung 
des Gaje ermöglichen. In England find bereits über finf- 
hunderttaufend Jolher Apparate aufgejtellt md in wenigen 
Sahren an 30 Millionen Mark darin angelegt worden. 
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Ungeachtet aller dieſer Fortſchritte arbeitet es fort und fort 
in den Werkſtätten menſchlichen Denkens, um den Lichtſchwingungen 
ihre Geheimniſſe abzuringen, damit ſie, in den Dienſt der künſt— 
lichen Beleuchtung geſtellt, immer Vollkommeneres leiſten. Eine 
Reihe von Erfindungen, welche in dieſer Beziehung gemacht 
ſein ſollen, gehört ins Gebiet der Phantasmagorie, der jede 
praktiſche Bedeutung fehlt. Ernſt zu nehmen iſt aber die 
Nernſtſche Glühlampe. Es handelt ſich bei derſelben nicht um 
eine neue Art der bisher bekannten elektriſchen Lampen, ſondern 
um einen ganz neuen Typus, da Profeſſor Nernſt mit dem 
bisherigen Verfahren, bei welchem leitende Subſtanzen, zuerſt 
Platindrähte, dann Kohlenfäden, benutzt werden und die Technik 
ſich bemühte, die Ausnutzung namentlich der Kohle auf einen 
möglichſt hohen Grad zu bringen, völlig bricht und an Stelle 
der bishex benutzten Materialien Metalloxyde, wie Magneſia, 
Thonerde und die beim Auerbrenner angewandten Edelerden, 
ſetzt. Früher ſah man dieſe Stoffe als nichtleitend an; Nernſt 
hat aber nachgewieſen, daß ſie leitend gemacht werden können, 
ſowie man ſie auf eine beſtimmte Temperatur erhitzt. Iſt das 
geſchehen, ſo laſſen ſie den elektriſchen Strom durchgehen, und 
zwar Gleichſtröme ſo gut wie Wechſelſtröme werden dadurch 
zum Glühen gebracht und entwickeln dann vermöge. ihrer großen 
Lichtausſtrahlungsfähigkeit ein ſtärkeres und namentlich weißeres 
Licht, als die Kohlenfäden. Ferner haben die von Nernſt ver— 
wandten Edelerden den Vorzug, daß ſie bei der enorm hohen 
Temperatur von 3000 Grad Ceſlſius, die bei ihrem Glühen auf— 
tritt, ganz unverſehrt bleiben, während Platin und Kohle ſich 
ſofort verflüchtigen. Der Vorteil, der dadurch erreicht wird, 
beſteht darin, daß mit ungleich geringerem elektriſchen Strom 
eine hohe Lichtſtärke erreicht werden kann, ſo daß das Licht der 
gewöhnlichen Bogenlampen dabei Schatten wirft, und daß trotz— 
dem eine Krafterſparnis eintritt, welche die Kohlenfadenlampe 
bedeutend übertrifft. Sehr weſentlich iſt endlich, daß das Nernſtſche 
VLicht zum Glühen des Leuchtkörpers keines luftleeren Raumes 
— keiner Birne — bedarf, ſondern daß im Gegenteil Luftzutritt 
die Leuchtkraft noch erhöht. Die Herſtellung des Leuchtkörpers 
und der Verbindung des Glühſtoffes mit den Stromzuleitungen 
gelang ſchnell; die Hauptſchwierigkeit beſtand darin, den Leucht— 
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"förpev, der ja, bevor er erglüht, einer Erhißung bedarf, leicht 
und felbjtthätig zu erwärmen. Wlatin, welches zuerjt veriwandt 
wurde, verteuerte die Yampen zu jehr. Sebt it e8 aber Pro- 
feffor Nernit gelungen, im Eleftriichen Injtitut in Göttingen, 
welches unter feiner Leitung jteht, einen neuen. haltbaren ımd 
billigen Heizkörper zum automatischen Anmwärmen de3 Leucht- 
förpers zu finden. Nachdem jebt Diele lebte Schwierigfeit üiber- 
wunden ift, wird die Technit al3bald im ftande fein, da8 
Nernftiche Licht in der Praxis in Anwendung zu bringen und 
damit ein ganz nened Gebiet der .eleftrilchen Beleuchtung zu 
eröffnen. | 

Als ein für viele Gelegenheiten, bejonder3 in vereinzelt 
jtehenden Jujtitnten, jehr wichtiges BeleuchtungSmittel ift auch 
ein anderes Kind der Neuzeit und der Elektrotechnik in Betracht 
zu ziehen: dad Xcetylen. 

Die chemischen Wirkungen mächtiger elektrischer Strünte 
haben bereit3 manchen Umjchrwung in der Technik hervorgerufen, 
und die Kraft ded Stromes, zu jcheiden ımd zu verbinden, hat 
auf verichiedenen Gebieten Verwendung gefunden. Cine der 
hervorragenditen Entderungen in Ddiefer Beziehung ift die don 
dem Franzojen Moifjan und dem Amerikaner Wilfon zu gleicher 
Beit hergeftellte Verbindung von Kohlenjtoff und Kalf, das 
Galciumcarbid. Das Galciumcarbid, welche8 mit Hilfe von 
jehr Starken eleftriichen Strömen fabrifmäßig hergeitellt wird, hat 
die Eigenjchaft, daß ed, mit Wafjer in Berührung gebracht, fich 
zerießt. ES jchmwillt auf, wird weiß ımd entwicelt ein eigen= 
tümlich viechendes Gas, da3 cetylen, welches mit ftark rußender 
Flamme brennt und mit den übrigen Kohlenivajjerjtoffen (Sumpf- 
9a3, Leuchtgas, Petroleum) die Eigenjchaft der Giftigfeit gemein 
hat. Um das ftarfe Rufen der Ucetylenflanıme zu verhindern, 
it e3 notwendig, das Acetylen mit einer entjprechenden Menge 
Luft zu vermilchen. Die Leuchtkraft des Ncetylens ijt jehr groß, 
der Verbrauch Ddesjelben daher bedeutend geringer, al3 beim 
Leuchtgad. Zwei Webeljtände jind aber bei der praftilchen Ver- 
wendung des cetylens nicht außer acht zu lajjen. Das ift zu-= 
nächit die Sntenfität, mit welcher jich daS Gas beim Zujammen- 
treffen des Calctumcarbids mit Wafjer entwicelt, weshalb es 
vor Waffer und der immer Feuchtigfeit enthaltenden Luft ge- 
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Ihügt werden muß. Ein zweiter Uebelitand ift der, daß es mit 
gewijjen Kupferverbindungen und aud) bei längerer Berührung 
mit metalliichem Rupfer erplojive Stoffe bildet, weshalb bei der 
Verwendung desjelben alle fupfernen und Fupferhaltigen Teile 
. bermieden werden müjjen. 

Hiermit find wir am Schluffe unferer Betrachtung angelangt 
und e3 erübrigt noch, eine PVerjpeftive nach anderer Richtung 
- für die Zukunft zu eröffnen, indem wir auf da8 bejcheidene 
SohanniSwürmchen, auf das Leuchten des faulen Holzes und 
auf Das Leuchten de Meeres verweilen. Alles das jind ‘sälle 
von faltem Licht, die e8 vor Augen führen, daß die bei allen 
Methoden fünftlicher Beleuchtung vorhandene innige Verbindung 
von Wärme und Licht doch Feine notwendige ift. Das Kohannis- 
wirmchen jtrahlt etwa den vierhundertiten Teil der Wärme 
aus, wie eine Öadflanıme von gleicher Lichtintenfität. Drei 
Arten von jtrahlender Energie find befamnt: feftrizität, 
Wärme, Licht. Alle drei werden auf wellenfürnige Schwingungen 
eine8 unendlich feinen, auch die Körper felbjt durcchdringenden 
Weltäther3 zurücdgeführt. Dieje verjchiedenen Strahlungsarten 
lajien jich bi3 auf einen gewiljen Grad ineinander umformen, 
und hierauf fann man die Hoffnung gründen, e3 werde der 
Iiljenichaft einmal gelingen, einen erheblich größeren Betrag 
von jtrahlender Kraft al bisher in Form von Lichtitrahlen zu 
gewinnen. 

Dem jetzt lebenden Geſchlecht iſt die Aufgabe zugefalfen, 
ungeheure Fortjchritte in Bezug auf da3 Erkennen der Natur und 
ihrer Gejeße und auf das Eingreifen diejer Fortichritte in die 
Erjcheinungen und Formen des täglichen Lebens zur machen. 
Daraus erwächlt ihm die jchrwierigere Aufgabe, jich der durd) 
den jtürmilchen Fortichritt der Wiljenjchaft in neue, ungeahnte 
Bahnen geleiteten Technif anzupafjen. Daß das nicht ohne 
weiteres möglich it und zu mancherlei Erjcheinungen im Leben 
der Sejellichaft Führt, die einen revolutionären Charakter haben, 
it leicht erklärlich. Diejeg Heraustreten der Wifjenjchaft in das 
öffentliche Leben, das it eben das unterjcheidende Merkmal 
unjerer Zeit, in welcher jeden Tag mehrere eijerne Vlrbeiter 
unaufhörlich fir je einen civilifierten Menschen thätig ind, in 
welcher der weltverbindende Telegraph unſeren Verkehrsver— 
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bältnifjen nicht mehr genügt und der Ueberträgung des leben- 
digen Wortes durch) das Telephon Pla machen muß, und in 
welcher endlich die jüngjte Frucht der Verbindung von Natur- 
wifenschaft und Technik, die Elektrotechnik, in ihrem rapiden 
Entwidelungsgange der Menjchheit immer neue, in ihrer Aug- 
dehnung ganz unabjehbare ©ebiete für weitere Erforihung und 
nüßlihe Anwendung der Naturfräfte eröffnet. Immer noch 
„mehr Licht“ verlangt der nie rajtende, allezeit nach vorwärts 
drängende Menjchengeilt, der alle Nacht zu lichten jtrebt. Die 
bisher gemachten Errungenjchaften berechtigen zu der Hoffnung, 
daß das Bedürfnis der Menjchen nach „mehr Licht“ in Zufunft 
leichter befriedigt werden wird, als je zuvor. 








Motto: 


Das Leben geliebt und die Krone 
geküßt 

Und das Herz den Frauen ge— 
geben — 

Und den legten Kuß auf das 

2 > — Gerüſt, 

— Das iſt ein Stuartleben. 

Schloß Linlithgow, N Fontane. 
(SHeburtsftätte Maria Stuarte. 


Tragödien der Weltgefchichte. 
1. Hiltoriiche Unteriuchung über die Schuld Maria ‚Stuarts. 


Don Dr. B. König. 
er (Vachdruck verboten.) 


it e8 nur die Romantik des „Stuart-Lebens“ mit dem 
tragischen Abjchluß, wie fie der Dichter in Dielen 
Heilen jo fnapp und treffend charafterifiert, Die 
immer jvteder emmen neuen Weiz auf uns ausgibt? 
Warum it jpeziell das Anterejje an Maria Stuart, der un- 
glücklichen Schottenfönigin, noch nicht erlofchen? Warım 
wählen nicht nur Dichter und Maler, jondern auch die Ge- 
Ichichtichreiber ‚immer wieder dieje Gejtalt zum Gegenstand 
ihrer Darjtellung? War Maria Stuart etwa eine große 
Fürſtin? HBeichnete jte jich durch Tugend und Seelenadel vor 
ihren Beitgenojjen aus? Kann ihre Schönheit und ihr Lieb- 
reiz allein den Anteil erklären, den die Welt noch nad) Sahr- 
Hunderten an ihr nimmt? Sit es der Dämonische Zauber des 
sluches, der auf dem Gejchlechte der Stuart lajtet, welcher 
die Gejtalt der Schottenfönigin in einen jeltfamen Nimbus 
hält? Läpt das Unglük und das tragiiche Ende Marias eine 
Saite in unjerm Herzen anflingen? Spricht das Geheimnis, 
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das noch immer über Einzelheiten ihres Lebens Liegt, eine 
jolch vernehmliche Sprache zu unjerem Gemüt, oder locdt es 
ven Scharfiinn des Gefchichtsforjchers, die Nätjel zu Löjen? 


: 





Maria Stuart. 
(Nach einem Porträt in der Bodleyjchen Galerie zu Oxford.) 


'ch meine, vor allem tit es das pfiychologiiche Problem, das 
diefe Königin, wie die meisten Stuarts, jtellt, was den Dichter, 
Künftler und Hiftorifer in gleicher Werie zur Darftellung lockt, 
die dem ganzen Haufe Stuart eigentümliche Michung von 
überijpanntem Idealismus, faljcher Nitterlichkeit, Unfähigkeit, 
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ihre Zeit zu begreifen, unfluger Hartnädigfeit und der Vor- 
liebe für frumme Wege. Edles und Unedles, Anziehendes und 
Abitoßendes findet fich auch bei Maria Stuart in feltfam enger 
Berquidung, und So ift e3 nicht zu verimundern, daß von diejer 
Königin wie von faum einer andern das Wort Schillers gilt: 
Bon der Barteien Haß und Gunjt entitellt, 
Schwankt ihr Charakterbild in der Gedichte. 

Seit Sahrhunderten ift in leidenjchaftlicher Weile für und 
gegen Maria Stuart Stellung genommen worden; den einen 
it fie eine Märtyrerin, den andern das Abbild aller Ver- 
worfenheit. Daß die zeitgenöfliichen Urteile ebenjo auseinander 
gehen, hat vor allem darin feinen Grund, dag Maria Stuart 
eine Barteifönigin war. Und wo einmal der Parteihaß 
und die PBarteipolitif ihre Hände im Spiel haben, da fommt 
die objektive, jachliche Wertung der Charaktere nicht mehr zum 
Wort. Sede Partei betont naturgemäß diejenigen Momente, 
‚die für die Barteipolitif die zwedmäßigiten find, um die ent- 
gegengejesten nach Möglichkeit zu verjchleiern. Während es 
dem Dichter wie dem Künftler. unbenommen ift, nach fubjektivem 
Ermefjen feiner fünftlerifchen Freiheit Licht und Schatten in 
dem von ihnen zu jchaffenden Bilde zu verteilen, wie dies 
Schiller in jeinem Trauerjpiel zu gunften Marias that, ift es 
Pflicht des Hiftorifers, unbeftechlich die Zeugniffe „für und 
wider“ zu prüfen, und jo zu einem objektiven Urteil zu ge- 
langen. Xebteres fol im folgenden auch unfere Aufgabe fein. 

Maria Stuart war eine Barteifönigin, jagten wir, der 
Stüßpunft, die große Hoffnung einer gewaltigen Partei, die 
im ausgejprochenen und leidenjchaftlihiten Widerfpruch zu der 
olitif der damaligen engliichen Regierung fjtand. Während 
die große Elifabeth, die englifche Königin, Hinter ich ihre 
Miniiter und die Protejtanten des Landes hatte, jtüßte fich 
ihre Gegnerin, Maria Stuart, auf den PBapit und die Katho- 
lifen Englands und Irlands, ferner auf den König von 
Spanien, den König von Frankreich und den größten Teil der 
Ihottifchen Bevölferung, auch diejenigen nicht ausgeichloffen, 
die nicht Katholiken waren. So hat das Schidjal der Königin 
ihon unmittelbar nach ihrer Hinrichtung eine Fülle von Drud- 
hriften hervorgerufen, deren Standpunft, je nachdem der Ver- 
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faſſer Anhänger oder Gegner der Königin, ſehr verſchieden 
war. Im Lager der Freunde wird ſie als eine Märtyrerin, 






er 


Schlafzimmer Maria Stuarts im Holyrood:Palajt 
(noch heute im alten Zustande erhalten). 


als ein Engel von Schönheit und Güte, Derablajjung md 
Anmut geprieien; ein Ton leidenjchaftlicher Verehrung gebt 
durch alle diefe Verteidigungsichriften. Sm Gegenjag zu ihr 
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‚wird ihre mächtige Rivalin, die Königin Elijabeth, als ein 
graufames Weib hingeftellt, die Ealt lächelnd das Todesurteil 
ihrer Eöniglichen Schweiter unterjchrieb, und ebenjo jind die 
Leute aus der Umgebung der Königin Elifabeth, injonderheit 
ihre Minifter, nur von der Leidenschaft der Graujamfeit 
geleitet. 

Im Lager der Königin Elifabeth erleben wir Ddasjelbe 
Schaufpiel: Maria Stuart Steht da als ein maßlojes, frivoles 
Weib, die in ihrem leidenschaftlichen Haß gegen die englilche 
Königin feine Intrigue und feinen noch fo frummen Weg 
Icheut, die jeglichem böjen Einfluß zugänglid) ift. Sie habe deu 
Tod auf dem Schafott zehnfach verdient, und die Königin 
Elifabeth von England Habe gar nicht anders handeln können, 
al® das Todesurteil zu unterjchreiben. | 

Für uns Deutjche, die wir durch die Schilleriche Tragödie 
immerhin unbewußt beeinflußt werden, wird es jchiwer, zwilchen 
diejfen gegenfäßlichen zeitgenöflischen Urteilen die richtige Mitte 
zu finden, da der große Pichter die Geftalt der Königin 
unjerem menschlichen Empfinden jo unmittelbar nahe gerücdt 
hat. Freilich ift auch er nicht im ftande, die lönigin von jeg- 
licher Schuld freizufprechen;. aber er entjchuldigt fie Doc, 
er weiß unfer Mitgefühl, unjere Teilnahme für fie zu weden, 
indem er nicht in eriter Linie die Königin, jondern das un— 
glüklide Weib in den Vordergrund ftellt und am Schluß 
feiner Tragödie bei dem Zujchauer eine tiefgehende Sympathie 
für die unglüdliche Königin erzielt. Es wird uns Deutjchen 
deshalb bejonders Ichiwer fallen, zu jagen: Maria Stuart ijt 
mit Recht hingerichtet worden, fie hat den Tod verdient. ‚Aber 
mag es uns aud) immerhin jchiver fallen, ein derartiges Urteil 
zu fällen, jo bat die moderne Geichichtsforichung, die ohne 
Barteivprurteile, auf Grund Jorgfältigiten Quellenftudiums und 
Entdedung neuer Dokumente, abgeivogen Hat, was zu Gunſten 
oder Ungunjten Maria Stuarts Tpricht, Doch ein jehr un- 
günstiges Rejultat für die Beurteilung der Königin gegeben. 
Koch ijt ja nicht alles aufgeklärt, noch weiß man nicht, in- 
wieweit die Haltung der Königin Elifabeth in allen Stüden 
richtig Deurteilt wird, noch it manche Frage auch betreffs der 
Königin Maria nicht volljtändig gqelöjt; aber das, was au 
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jicheren Rejultaten erzielt ijt, genügt, um zu einem jehr wenig 
günstigen Urteil über die Schottenfünigin zu gelangen und die 
Anteilnahme, die wir rein menjchlih an ihr zu nehmen ge- 
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Königin Elijabetb von England. 


wohnt find, abzujchwächen, wenn man auch immerhin bedauern 
fann, daß Ddieje jtolze Königin auf dem Schafott ihr Leben 
enden mußte. 

Wenn die moderne Gejchichtsforichung jagt, da Maria 
ihren Tod unbedingt verdient hat, jo mag demgegenüber als 
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einzige Entichuldigung vielleicht gelten, daß ihre Freunde ihr 
mehr gejchadet haben, als ihre Feinde. Aber fie jelbit war 
nicht ein willenlojes Werkzeug in der Hand ihrer Parteigänger, 
jondern fie hat fich, wie jeßt zweifellos feitgejtellt, aus eigener 
Ssnitiative mit Rat und That an den Ihmahhnplüiten Handlungen 
und SIntriguen beteiligt, auf die nach allen Gejeben die Todes- 
ftrafe jteht. Ein annähernd richtiges Urteil über Schuld vder 
Nichtichuld wird man fich bilden fünnen, wenn man auf Grund 
der nachfolgenden Schilderung das Leben der Königin prüft. 

Maria Stuart wurde am 8. Dezember 1542 al3 Tochter 
Safob3 V. von Schottland geboren. Sie wurde in Frankreich 
erzogen und mit jechzehn Jahren mit dem Kronprinzen von 
Sranfreich, dem jpäteren König Franz IL, vermählt. Schon 
nach zweijähriger Ehe, alfo mit achtzehn Jahren, war die 
Königin Witwe. Da aud ihre Mutter, die Regentin von 
Schottland, gejtorben war, Ffehrte Maria nad) Schottland 
zurüd, wo fie von dem Volk mit Subel empfangen wurde. 

hr Ericheinen in Schottland war für die Königin Elija- 
beth von England jehr unangenehm, denn Maria Stuart erhob 
gleichzeitig Anjprüche auf den engliichen Thron. Durch den 
Bertrag don Edinburgh war nämlih Maria Stuart wegen 
ihrer Abjtammung für unfähig erklärt worden, den Thron 
von England zu befteigen. Sie verweigerte aber nach ihrer 
Rückkehr nach Schottland die Annahme diefes Vertrages und 
die Bejtätigung desjelben. 

Sn Schottland jelbjt Herrichte wenig Einigkeit, befonders 
unter den Adeligen in der Umgebung Maria Stuart3. Hier 
befämpften fich Katholiken und Protejtanten, und untereinander 
die Adelsfamilien, die nach der Herrichaft jtrebten. Marin 
Stuart verjtand es, fi) ziwiichen den Parteien in Schottland 
hindurchzulavieren, befonder3 da fie den freundlichen Ratichlägen 
ihres Halbbruders, des Grafen Murray, folgte. 

Leider haben aber im Leben diejer Königin die Männer 
eine verhängnisvolle und traurige Rolle gejpielt. Maria Stuart 
ichenkte dem Grafen Darnley ihre Liebe und heiratete ihn im 
. Sahre 1565. Der Lord war jung und jchön, aber das waren 
auch feine einzigen guten Eigenjchaften. Maria Stuart muß 
wenig Lebenserfahrung gehabt haben, daß fie fich von diefer 
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angenehmen Außenjeite ihres Gatten bejtechen ließ, der, getitig 
unbedeutend, einen nicht3 weniger als einwandfreien Lebens- 
wandel führte. Die Ehe war nicht nur eine in jeder 
Beziehung unglüdliche, BR entfremdete Maria re völlig 
ihrem Halb— 
bruder Mur- 
ray und deſſen 
Partei. 

Die Kluft, 
die Maria von 
ihrem Gatten 

trennte, | 
wurde immer | 
breiter. Die | 
Königin that | 
alles, um ihn | 
ihre Gering- 
ſchätzung füh- 
len zu laſſen. 
Dabei hielt ſie 
ihn von allen 

Staatsge⸗ 
ſchäften fern, 
während ſie 
ihren Kabi- 
nettsſekretär, 
den Italiener 
David Riccio, 

mehr und | 
mehr heran= MM 

309g. Der 
leidenſchaft⸗ 
liche Darnley, der in dem Kabinettsſekretär den Nebenbuhler 
fürchtete, faßte gegen dieſen einen heftigen Groll. Er ſtellte 
ſich an die Spitze einer calviniſtiſch-engliſchen Verſchwörung, 
die ſich gegen die Königin und ihren Sekretär Riccio richtete. 
Mit ſeinen Mitverſchwörern drang er während eines Miniſter— 
rates, an dem die Königin teilnahm, in das Kabinett derſelben. 








Straf von Murray, 
Halbbruder Maria Stuart3. 
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Niccto juchte vergebens zu den Füßen feiner Herrin Schub, 
er wurde von den Schergen Darnley3 vor den Augen der 
Königin Hingemordet. \ 

Ä u Darnley 
| entjchuldigte 
ji) mit der 
Behauptung, 
er habe genüt- 
genden Grund 
zur Eiferfucht 
gegen Riccio 
gehabt; jedoch 
hat die ſpätere 
Geſchichts— 
forſchung er— 
geben, daß 
Maria wohl 
in jeder Weiſe 
ihren Kabi— 
nettsſekretär 
protegierte, 
aber niemals. 
zu ihm in in- 
timere Be— 
ziehungen ge— 
treten iſt und 
ſomit ihrem 
Gatten auch 
keinen Grund 
zur Eiferſucht 
gegeben hat. 
Es war nur natürlich, daß durch den Mord Rickcios ſich der 
Gegenſatz zwiſchen Darnley und Maria verſchärfte. Bei dem 
leidenſchaftlichen Temperament der Königin iſt es auch zu be— 
greifen, daß ſie nichts that, ihren tiefgewurzelten Groll gegen 
Darnley zu bemeiſtern. Im Jahre 1567 erkrankte ihr Gatte 
in Glasgow an den Pocken und zog ſich nach Kirk of Field 
bei Edinburgh zurück und fand hier am 10. Februar 1567 











Sir William Teeil, Tord Burleigh, 
leitender Miniſter der Königin Eliſabeth von England. 
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durch Mörderhand einen jähen Tod. Bis heute iſt die Er— 
—— Ban noch) 2 "völlig aufgeklärt; Thatjache 
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Stanz II., König von Frankreich, als Kronprinz, 
eriter Gatte Maria Starts (155I—H0). 


jedoch ift es, daß fich die Königin, troß des beitehenden Zer- 
würfniſſes zwiſchen ihr und ihrem Gatten, kurz nach Beginn 
Ill. Haus-Bibl. II, Band IV. 52 
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der Krankheit zu ihrem Gemahl begeben hat und nad) außen 


bin eine VBerföhnung mit ihn herbeiführte. Einige Tage jpäter 
begab fie fich zur Hochzeit einer ihrer Hofdamen, und während 
lie auf dem Fefte weilte, wurde das Haus, in dem. der Kranfe 
lag, in die. 2uft gefprengt. Merfwürdigerweije fand man den- 
jelben indeſſen nicht zerichmettert oder verbrannt, jondern .er- 
- deofjelt im: Barf. Der Urheber des Mordes war jedenfalls 
der’ Earl of Bothwell,. der in der legten Zeit dev Vertraute 
Maria geweſen war. Obwohl er erſt eine kurze Zeit verhei— 
ratet geweſen, hatte er' die Neigung der Königin erwidert, 
jedenfalls aus politiſchen Rückſichten, und hatte ſich an die 
Spitze einer Anzahl calviniſtiſcher Edelleute geſtellt, die ſich 
an Darnley rächen wollten. Wie weit Maria an dem Kom— 
plott gegen ihren Gatten reſp. an der Mordthat beteiligt 
geweſen iſt, iſt bis heute noch nicht völlig aufgeklärt, und die 
jogenannten: Rafjettenbriefe, die fie al3 die: Urheberin des 
Mordes erjcheinen: lafjen, find wiederholt al3 unecht beanftandet 
worden; immerhin ift das- Belaftungsmaterialt gegen Maria fo 
ichtverwiegend, daß nach dem heutigen Stand der. Gejchichts- 
forschung wohl gejagt. werden muß, daß: Maria von jeder 
Mitſchuld nicht freizufprechen ift. Die allgemeine Volksſtimme 
bezichtigte Jofort Maria Stuart des Mordes an ihrem Gemahl; 
man glaubte, daß der Plan von ihr wohlvorbereitet war,. und 
ebenjo- wenig zweifelte man daran, daß Maria ihn mit allen 
ihren Mitteln. gefördert. hatte. Segen Bothwell wurde ein 
Gerichtsverfahren eröffnet, aber jowohl das. Gericht, als das 
Parlament jprachen ihn frei; und was nun folgt, wirft ein 
äußerjt ungünftiges Licht auf die Königin. Maria ernannte 
Bothwell zum General-Admiral und veranlaßte die Scheidung 
feiner Ehe auf Grund naher Berwandtichaft. Am 10. Februar 
1567. war: Darııley.ermordet worden, und jchon am 15. Mai 
heiratete Maria einen Mörder Bothwell. Auch diefe Heirat 
volläog: fich: unter eigentünlichen Umftänden. Bothwell ent⸗ 
führte nämfich; Maria, die er mit einer bewaffneten. Schar 
auf der Landitraße überfiel, und zwang Ste angeblich- durch 
Bedrohung mit dem Tode dazu, ihn zu heiraten. Später 
aufgefundene Dokumente beweijen indefjen, daß diefer Ueberfall 
nicht8 als eine Scheinentführung war und daß ihr nachmaliger 
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Gatte im vollen Einverjtändnis mit Maria gehandelt hat. 
Uebrigens war die Ehe mit Bothwell durchaus feine glückliche, 
ihr Öatte jcheint Maria überhaupt nicht geliebt, fondern ledig- 
lich aus egoijtiichen Machtinterejjen geheiratet zu haben. Sn 
der brutaliten Weile hat er die Königin tyrannifiert und fie 





Maria Stuarts Schlafgemach im Schloffe Bolton, wo fie 19 Jahre 
als Sefangene gehalten wurde. 
(Im Fenfter hatte Maria ihren Namen eingerigt; in neuerer Zeit wide jedoch 
das Glas von einen Nutographbenfammler zerbrochent.) 


jeinem Willen im politifcher Beziehung gefügig gemacht. Der 
Haß des Adel3 gegen Maria und Bothwell wurde durch dejjen 
tyrannisches Vorgehen immer mehr gejchürt, jo daß unter 
Murrays Führung fich ein regelrechter Aufjtand in Schottland 
gegen Bothiwell und Maria vrganijierte. Bothwell mußte 
nach Schweden flüchten, wo er in Malınoe bis an jein Lebens- 
ende gefangen gehalten wurde, während Marta mit fort- 
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währendem Unglück gegen die aufſtändiſchen Schotten kämpfte, 
bis ihr nichts anderes übrig blieb, als Schottland zu verlaſſen, 
nach England zu gehen und ſich der Gnade der Königin Eliſabeth 
zu empfehlen. 

Eliſabeth ſcheint urſprimglich gegen Maria Stuart nichts 
Böſes im Schilde geführt zu haben, ſie ſah in ihr die unglück— 
liche Königin und die Geſchlechtsgenoſſin, aber die Miniſter 
der Königin Eliſabeth waren von Anfang an gegen Maria 
Stuart, weil ſie mit Recht fürchteten, daß die Ankunft der Königin 
von Schottland ſchwere Kämpfe auch für England bedeute. 





Kron-Inſignien von Schottland im Schloſſe zu Edinburgh. 


Deshalb gewährte die Königin Eliſabeth der flüchtigen Maria 
nicht ohne Weiteres das erbetene Gaſtrecht, ſondern erklärte, 
ſie werde ſie erſt empfangen, wenn Maria ſich von dem Ver— 
dacht, an dem Morde ihres Gatten ſchuldig geweſen zu ſein, 
gereinigt habe. Vorläufig wurde Maria ein einſames Schloß 
als Aufenthalt angewieſen und ſchon nach kurzer Zeit bemerkte 
ſie, daß ſie eine Gefangene ſei. Als ſolche wurde ſie auch 
während der faſt 19 Jahre ihres Aufenthaltes in England 
behandelt und ihre Gefangenſchaft wurde immer härter. 

Es iſt nur wenig bekannt, daß dieſer Aufenthalt der Maria 
Stuart in England ſo lange gedauert hat. Im allgemeinen 
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herricht die Anficht vor, fie habe fich nach England geflüchtet, 
jei von der heimtücischen Elifabeth mit falfchen Berjprechungen 
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hingehalten und bald darauf hingerichtet worden. Neunzehn 
Jahre hindurch aber, bis 15687, hat Maria Stuart in England 
gegen die Königin Eliſabeth, gegen die Krone Englands, gegen 
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den Beitand des Reiches intriguiert. Sie Hat es veritanden, 
jelbjt im jtrengiten Gewahrjam durch ihre Schönheit, ihre Leut- 
feligfeit, ihr Gejchid für AIntriguen Leute zu finden, welche ihr 
als Spione, al3 Vermittler mit ihren Freunden in der Außen- 
welt dienten. Sie jtand troß ftrengfiter Bewwachung in Ber- 
bindung mit dem Papft, den Königin von Spanien und Franf- 
veih. Um ihretiwillen und mit ihrer Einwilligung, wohl aud) 
mit ihrer Hilfe, indem fie vom Gefängnis heraus aus ihrem 
Bermögen Geld überiwies, find zahlreiche Verjchiwörungen gegen 
das Leben der Königin Elifabeth, gegen den Beitand des eng- 
liichen Reiches, gegen die Minifter, den Protejtantismus in 
Scene gejebt worden. Maria Stuart war ein Unglüd für 
England, und von Sahr zu Jahr wuchs die Gefahr, die ihre 
Anwejenheit mit ich brachte. Trogdem gab Elijabeth nicht 
ihre Erlaubnis dazu, daß Maria Stuart vergiftet würde, wie 
die Minijter wollten. Ihr Tod wäre eine Erlöfung für ganz 
England und bejonders für die Minister gewefen, da immer 
neue Berichwörungen mit gewaltiger Strenge unterdrücdt werden 
mußten. Als endlich 1586 wiederum ein Attentat gegen Elija- 
beth geplant worden war, mußte jich diefe auf den dringenden 
Wunſch des Parlaments und der Minifter entjchliegen, Maria 
den Prozeß machen zu laffen. Anfangs wollte Maria fich nicht 
dem Gericht unterwerfen, da fie eine Königin fei, die nicht 
von Unterthanen gerichtet werden fönne. Schließlich ließ fie 
fih aber doch dazu herbei, dem Gericht Rede und Antwort zu 
ftehen, und fie gejtand felbit zu, gegen die Königin und 
gegen England intriguiert zu haben. Sie blieb aber dabei, 
Elifabeth nicht nach dem Leben getrachtet zu haben. Aus dem 
Seftändniffe ihrer Diener ging ebenfo hervor, dag Maria 
Stuart eine gefährliche Intriguantin war. Das Gericht ver- 
urteilte Maria Stuart zum Tode, und zwar vom englijchen 
Standpunkt aus mit vollem Recht. Sie war durd) ihr Ver- 
halten gegen die Königin von England, durch ihre Sutriguen, 
durch die Verichtwörungen und Attentate, die fie angeltiftet hat, 
zehnmal des Tode3 Jchuldig,. 

Auf das Drängen des Parlamentes und der Miniiter 
unterzeichnete Elijabeth das Todesurteil, und diejeg wurde am 
8. Februar 1587 an Maria vollzogen, hr Verhalten während 


Tragödien der Weltgejchichte. 823 





der legten Stunden ivar ein wirklich Tönigliches und würdiges 
und hat ihr jelbjt bei ihren Feinden vief Sympathie erworben. 

Ob die Königin Elifabeth nach der Hinrichtung ihrer 
Jeindin Komödie gejpielt hat, ijt noch nicht aufgeklärt. Sie 
hatte ihrem &eheimfektretär Domwmnjon das Todesurteil über- 
geben, um es vom Slanzler unterfiegeln zu Iajien, dann follte 
aber das Urteil noc) geheim gehalten und erjt vollitredt werden, 
wenn nachgewiejfen wurde, daß Maria fih an neuen Per- 
Ihmwörungen beteiligt habe. Der Geheimjefretär übergab dem 
Kanzler das Urteil, diejer unterjiegelte es und ließ es fofort 
zur Ausführung bringen. So endete Maria. „Und den legten 
Kuß auf das Schwarze Gerüft, das ist ein Stuartleben!” 








Bieb mir die rote Rofe nicht... 
Don Jlje Srapan. 


DE mir die rote Rofe nicht, 

Die jo von Hoffnung glüht, 

Du weißt ja, daß für mich fein Hlücd 
Und Feine Hoffnung blüht. 


An dunkler $riedhofsmauer jtebt 
Der rechte Rofenbaum, 

Die jchlanfen Sweige fäufeln lei’ 
AU meinen Schmerz in Traum. 


Dort winft mir weiß und geilterhaft, 
Don Dornen rings umitarrt, 

Die Todesrofe, der mein Ber; 

Seit lang’ entgegenharrt. 


Bleich jchimmert fie im Mondenfchein 
And flüftert facht mir zu: 

„Ein Baljam bin ich jeder Pein, 
Komm nur! Im Srab it Ruh’.” 
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Sinkende Sonnen. 
Original-Koman von Georges Ohnet. 
Deutſch von er Lobedan. 


(1. Sortfegung.) event verboten. 3 


IV. 


achdem Mayrault ſein Tagewerk — Hatte, er ſich 
in ſeinem in der Rue Lamarck, ganz oben auf dem 
Montmartre gelegenen Atelier‘. auf einem großen 
Divan außgejtrecdt. und rauchte :eine Gigarette nach 
der andern, während er jeinen „Gedanken nachhing. Ein drei 
Meter Hoher und fünf Meter langer Blendrahmen nahm die 
ganze Rückwand des großen Raumes ein. : E3 ‚war die jchöne 
Kompofition der „modernen Kunjt“, welche ihm vom Staat al3 
Borlage für die Manufaktur. der. Gobelins bejtellt worden war. 
Sn feiner und geiftreicher Auffafjung hatte Mayrault die zeit- 
genöjliichen Meifter gruppiert: die Maler, Mufifer, Bildhauer, 
Dichter, und hatte al3 Umgebung für dieje freundjchaftliche Ber- 
einigung den hübjchen Garten jeines Hauje8 gewählt, von dem 
aus man im Hintergrunde da3 :Panvrama von. Paris erblickte. 
Das Gemälde machte einen ruhigen, poetiſchen, lichten und _ 
liebenswürdigen Eindruck. 

Die Augen, welche zunächſt durch den unbedingten Realis— 
mus der Kleidung und alles Zubehörs überraſcht waren, wurden 
durch die Farbenfreudigkeit des Totaleindruckes gefeſſelt, durch 
die glänzende Technik und die Helligkeit, welche von den 
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Blumen, dem Grün und der Luft ausftrahlte Al ein Freund 
von Mayrault Fürzlich den Minijter bergeführt, hatte diejer 
ih zu der Heußerung veritiegen: „Er ift ein Wattenu des 
zwanzigſten Jahrhunderts.“ 

Ténéran lachte darüber ſo, daß er faſt erſtickt wäre. 
Aber wenngleich er ſich ſelbſt über die miniſterielle Ueber— 
ſchwenglichkeit luſtig machte, war er auch ſeinerſeits fanatiſch 
für das Bild eingenommen. Er ſchrieb darüber: „Wenn die 
Gobelinweber mit dem Kopieren fertig ſind, muß man das 
Werk der Sammlung des Luxembourg einverleiben, bis es 
ſeinen Ehrenplatz im Louvre einnimmt. Es iſt nicht nur ein 
meiſterhaftes Gemälde, ſondern gleichzeitig auch ein unjchäß- 
bares Dokument der Kunſigeſchichte, auf welchem Mayrault in 
klaſſiſcher Anordnung eine Galerie berühmter Männer zeigt, 
die angeſichts von Paris, zwiſchen Roſen und Clematis, in 
vertraulichem Geſpräch bei einander weilen.“ 

In dieſem Augenblick ſchien der junge Künſtler alle Ge— 
danken an die moderne Kunſt verbannt zu haben. Er blickte 
beharrlich nach der Decke, indem er bläuliche Rauchringe in die 
Luft blies. Seit drei Tagen war er nicht nach der Avenue 
de Villiers gegangen, hatte ſich in ſeinem Atelier eingeſchloſſen 
gehalten und ſah mit Bangen den ſich vorbereitenden Ereig— 
niſſen entgegen, da er von dem, was vorging, in Kenntnis 
geſetzt worden war. Seitens des Miniſters waren offizielle 
Vermittler zu ihm gekommen, um ihm auseinander zu ſetzen, in 
welcher Verlegenheit ſich die Regierung befinde. Die Jury 
möchte Mels den Preis zuerkennen, ihr gegenüber ſtehe aber 
die öffentliche Meinung, die ihn Mayrault zubillige, den die 
radikale Preſſe, die Kunſtkritiker und ſeine Kollegen für den 
Schöpfer des ausgeſtellten Entwurfs erklärten. 

Daniel hatte kalt alle Anerbietungen abgelehnt, die ihm 
gemacht worden waren, um in der Weiſe einen Ausweg zu 
finden, daß Mels die Leitung der Arbeit zuerteilt und Mayrault 
ihm als Genoſſe für die Ausführung beigeordnet werde. Er 
gab auf alles nur die eine Antwort: ö 

„sch verjtehe Shre Bemühungen nicht. Der Urheber des 
der Kur vorliegenden Entwurfs ift Monfieur Mel3 de Feutrait, 
mein Lehrer, Er hat ihn mit feinem Namen gezeichnet, Er 
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fan nur von ihm ausgeführt werden. Alle diejenigen, welche 
meine Hand in dem Gemälde erkennen wollen, erweijen dem 
Schüler eine große Ehre und thun einem jo außgezeichneten 
Künjtler wie Monjienr Mels großes Unreht. Sch würde ' 
glücdlich jein, wenn ich, dank feiner vortrefflichen Unterweijung 
in jeine Zußjtapfen treten fünnte. Boch ich denfe nicht daran, 
mich ihm gleich zu jtellen; dafür hat er zuviel Talent. Wenn 
die Surt) eine Rechtöveriveigerung begeht, indem fie den Preis 
nicht demjenigen giebt, der ihn allein verdient, wird unjere 
Stadt um ein jehr jchöned Werk fommen, denn niemand Fünnte 
es beſſer als Monſieur Mel3 ausführen; jedenfall würde ich 
mich nicht daran wagen. Sch würde zu jehr fürchten, den 
Srrtum derjenigen darzuthun, welche mir da8 Verdienit an der 
Arbeit meines Meijter3 zujchreiben. Daher veritehen Sie recht: 
entweder geben Sie den Preis Monjieur Melds — oder jonft 
wen Gie wollen von den jaftlojen Mitbewerbern, welche 
Allegorien im Gejchmad von Cabanel geliefert haben!“ 

Vergebend juchten die fchlauen Mittelsperfonen ihm die 
Vorzüge de8 Anerbietend Far zu machen und ihn zur Ein- 
willigung zu überreden. Auf dicfe Weile würden die Er- 
örterungen abgejchnitten, da8 Minifterium auß feiner Ver- 
fegenheit befreit, und gleichzeitig Mel wie die öffentliche 
Meinung befriedigt. Mayrault blieb unerjchütterlih und er- 
widerte: 

„Sch habe an dem Entwurfe von Monfieur Mels Fein 
Berdienft und ich will nicht3 weiter von dieſer Sache hören. 
Sch Habe mit meiner ‚modernen Kunft‘ genug zu thun. Gie 
madt mir den Kopf warm!” 

Dann führte er die Bejucher vor fein beivundernämertes 
Gemälde, auf dem fich die zeitgenöfliichen Gejtalten mit eben- 
loviel Gejhmad wie Kraft in einer blumenreichen, fonnigen 
Zandichaft bewegten. . | 

Der Entihluß war Mayrault allerdings von der Zuneigung 
für jeinen Lehrer eingegeben worden. Doch der Einfluß Thereje 
Aufridis gab der Weigerung de3 jungen Künjtler3 jene beinah 
raubhe Yeitigkeit, die alle Vermittler entmutigte. Der Gedanke, 
daß Thereje ihn tadeln, ihn für undankbar halten Fünne, ver- 
urjachte ihm eine unerträgliche Bejorgnid. Auch fühlte er fich 
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bei dem Gedanken erleichtert, daß er len Lehrer treu diene, 
Daß er diejen einen Teil des eigenen ARuhmes überlafje, indem 
er fich weigerte, die Vaterjchaft des allgemein bewunderten 
Werkes anzuerkennen. 

Im tiefſten Grunde ſeines Gewiſſens fühlte er ſich durch 
dieſes Opfer gleichſam befreit. Es war wie ein Entgelt für 
das, was er dem Meiſter von der Zärtlichkeit Thereſes ge⸗ 
nommen hatte; denn er konnte nicht verkennen, daß ſeit einigen 
Wochen eine große Veränderung in dem Herzen des jungen 
Mädchens vorgegangen war und daß er ſelbſt ſie grenzenlos liebe. 

Während er rauchend auf dem Sofa lag, ſagte er ſich 
das alles und ſuchte zwiſchen den blauen Wölkchen ſeiner 
Cigarette Klarheit in ſeine Träume zu bringen und ſich Thereſes 
feines Geſichtchen vorzuſtellen. Je mehr er es ſuchte, deſto mehr 
entzog es ſich ihm, lächelnd und geheimnisvoll zerfloß das Bild, 
als bedaure ſie ſelbſt, daß ſie fliehen müſſe — aber ſie ent— 
floh. Sie ſchien zu ſagen: „Es iſt nicht recht, daß wir uns 
lieben, wir müſſen einander meiden. sch Fann nicht hindern, 
daß Dein Herz in Uebereinftimmung mit dem meinen fchlägt, 
allein handeln wir nicht unredli, indem wir das Vertrauen 
von Mels mißbrauchen? Strebe, mein Freund, nad) der glüd- 
fichen und ruhmvollen Zukunft, die dir bevorfteht, und überlafje 
mich meinem Schmerz. Ich kann dir nicht werden, maß du 
wünjchejt und dennoch liebe ich dich. Sch Habe daS fchmerz- 
lihe Berwußtjein, deine Zuneigung bejeffen zu haben, und famıı 
jte doc) nicht mit gleicher Zuneigung erwidern, denn ih bin 
nicht frei. Sch bin an Mels durch Bande gefettet, Die ich 
nicht brechen darf, ohne feige und undanfbar zu handeln. Xd) 
bin nicht die Srau, die du braudjt. Laß mich, Freund, und 
gehe die glänzende Bahn, auf der an deiner Seite jchreiten 
zu fönnen, ich jtolz geivejen wäre.” 

Und wie zum Abſchied lächelte der Mund mit den feinen 
Lippen ſchmerzlich in dem Antlitz, das Mayrault in ſeinen 
Träumereien ſah. Denn ſeine Gedanken beſchäftigten ſich jetzt 
viel mit dem Rätſel von Thereſes Stellung zu Mels. Als 
das junge Mädchen ihm gleichgültig geweſen war, hatte er keine 
Löſung dafür geſucht, jetzt drängte ſich ihm beſtändig höhnend 
und ſchmerzlich die Frage auf: „Wie ſteht Thereſe mit Mels?“ 


Sinfende Sonnen. 829 





Wenn früher die Ateliergenofjen und die Zournafiften fich 
awanglo8 untereinander über diefe Tsrage unterhielten, Hatte die Ant- 
wort gelautet: „Selbjtverjtändlich ift fie feine Geliebte!" Mayrault 
hatte feinen Einjpruch dagegen erhoben. E3 erihien ini ganz 
natürlich, daß die Gefühle der Schülerin für den Meijter einen 
leidenjchaftlihen Charakter angenommen hätten. Mel?’ fraftoollc 
Männlichkeit, jeine Schünheit und Eleganz, der Reiz jeiner 
ariftofratifchen Manieren, fein glänzender Geilt wären eine 
genügende Erklärung für die Liebe Therejend zu dem be- 
rühmten  Künftler gewejen. Danfkte fie ihm außerdem nicht 
alles, wa3 jie war? Wie hätte man ji) da wundern fünnen, 
wenn ein zärtliche8 Verhältnis zioilchen dem jungen Mädchen 
und dem noch immer verführeriichen Lehrer entitanden wäre? 

Wenn er jebt daran dachte, jo erbebte er vor Schmerz 
und Empörung. Warum ftet3 Böjed vorausjegen? Welche 
übelmollende Mlatichjucht trieb die Yeute an, fo frei über Thereje 
und Mel zu reden? War ed anzunchmen, oder aud) nur 
wahrjcheinlich,; daß der damald fünfundvierzigjährige Meijter 
eiit Verhältniß mit einem achtzehnjährigen Mädchen angelnüpft 
habe, da8 noch beftand? — -- Er rief ich ihr. ganzes Ber- 
halten, alle ihre Worte zurüd, um jic) eine eigene Meinung 
zu bilden. — Allerdings der Schein gab den Bösmwilligen recht. 
Mels duzte Therefe und behandelte die Schülerin mit großer 
Vertraulichkeit. Die Unterhaltungen im Atelier nahmen oft 
einen jehr leichten und freien Ton an; Mels hatte nie verjucht, 
dies abzujtellen, wa er doch wohl gethan haben würde, wenn 
er geglaubt hätte, daß die Sittjamkeit eines jungen Mädchens 
darunter leiden fünne. Alles die legte jene bösmwilligen An— 
nahmen nahe genug. Und dennoch vermochte Mayrault nicht 
daran zu glauben. 

Nun er in jeiner, Erinnerung nachjluchte und ganz auf- 
richtig gegen fich jelbjt war, jagte er fich: Alles deutet darauf 
hin — aber troßden it e8 nicht der Fall. Nein, die Frau, 
welche jo. Har aus den Augen fchaut, eine jo reine Stimme 
hat, fih mit jo jungfräulidem Anftande beträgt, die kann Fein 
Bergeben auf dem Gemifjen haben. Das ijt nicht denkbar und 
ich Tann e8 nicht glauben. Mels iſt ihr Wohlthäter, ihr Lehrer 
— vielleicht hat er jie geliebt, — vielleicht liebt er jie noch? 
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Doc fie ift nur fein Pflegefind und feine Schülerin. Gie ijt 
fittfjam und rein. ch habe das Recht, jie zu lieben.“ 

Das leife Geräufch einer fich fchließenden Thür und von 
leihten Schritten ſchreckte Daniel aus ſeinem tiefen Sinnen auf. 
Er richtete ſich plötzlich in die Höhe und ſah mit freudigem 
Staunen mitten im Atelier diejenige vor ſich ſtehen, die ſo 
lebhaft ſeine Gedanken beſchäftigt hatte. 

„Ich habe Sie aufgeweckt!“ ſagte ſie. „Sie ſchliefen, 
lieber Freund, verzeihen Sie!“ — 

Er ging ihr mit ausgeſtreckten Händen entgegen, um ihr 
den Schirm und Kragen abzunehmen. 

„O, Sie brauchen ſich nicht zu entſchuldigen; Ihr Kommen 
iſt mir vielmehr jehr erwünjcht. Ich benbfichtigte jogar noch 
heute, bei Monfieur Mel3 vorzujprechen, um womöglich eine 
Unterredung mit Shnen zu haben. Der Grund, der mich zu 
Shnen geführt hätte, Hat Sie vermutlich veranlagt, zu mir zu 
fommen. x 

„sa, Sie meinen den Wettbewerb, nicht wahr?“ 

Er rüdte ihr einen großen Renaifjancejeffel mit hoher 
Lehne hin, in dem fie mit ernfter Miene Pla nahm. 

Sie jahen einander einen Augenblid an, ohne zu jprechen, 
froh über da8 Beieinanderjein, und diefen Föltlichen Augenblick 
auskoftend, hatten jie e3 nicht eilig, auf den Gegenftand ihrer 
Sorge zu fommen. Mayrault Hatte jih auf einen Schemel 
neben Thereje gejebt. Nac) einer Weile jchüttelte er mit dem 
Kopf und jagte jeufzend: „Das ift eine recht dumme Geichichte, 
liebe Freundin, dieſe Kabale, die angezettelt ijt, man weiß nicht 
iwie und warum! Ich frage mich immer: Was haben die 
Draußenftehenden dagegen, daß Mel3 den Preis erhält? Und 
was treibt fie an, mich al3 Nnüppel zwijchen die Beine meines 
Lehrer zu werfen? Denn felbjtverjtändlich kann ich nichts 
dafiir und verlange nichts für mich.“ 

„Sie verlangen nicht3, Mayrault, nicht wahr? Und Sie 
werden nicht® annehmen, auch wenn man noch jo jehr in 
Sie dringt?” 

Er wurde rot und jah Thereje treuherzig in die Augen. 

„Sie wenigftend, Thereje, werden mir nicht zugetraut 
haben, daß ich meinen Meilter um des armjeligen Ruhmes 
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willen verraten würde und daß ich ihn in dem Augenblick ver— 
ließe, wo es meine Pflicht iſt, ihn zu ſtützen.“ 

„Nein, das habe ich nicht gedacht. Ich bin Ihrer ſo 
ſicher wie meiner ſelbſt.“ 
„Freilich! Und mit welchem Recht könnte ich außerdem 
die Ehre annehmen, die man mir aufdrängen will, da Sie 
daran ebenſoviel Anteil haben wie ich? Iſt die Arbeit denn 
nicht unſer gemeinſames Werk? Und haben wir beide nicht 
unſere Pinſel in Bewegung geſetzt, um die Gedanken von Mels 
auf die Leinwand zu bringen? Deshalb iſt er der wahre Ur— 
heber. Wir beide ſind nur die ausführenden Kräfte geweſen. 
Auch wiſſen wir genau, daß, wenn wir ihm nicht zuvorgekommen 
wären, um ihm die Vorarbeiten zu erſparen, er den Entwurf 

mit noch größerer Sicherheit als wir gemalt hätte.“ 

Thereſes Augen leuchteten voller Dankbarkeit. 

„Gewiß, ſo iſt es! Wir beide, die ihn täglich arbeiten 
ſehen, können nicht daran zweifeln, daß er noch ebenſoviel 
Talent hat, wie je!“ 

Die Wärme, mit der ſie ſich äußerte, ließ Mayraults 
Herz ſchmerzlich zuſammenzucken. Er war bereit, ſich zu opfern, 
und trotzdem war es ihm unlieb, aus dem Munde derjenigen, 
die er liebte, ein ſo glühendes Lob des Mannes zu hören, zu 
deſſen Gunſten er ſo viel dahin gab. Um ſeine Lippen ſpielte 
jetzt ein Lächeln, das weder froh, noch zuverſichtlich war. 

„Wie Sie an ihm hängen!“ ſagte er. 

Sie zuckte zuſammen und ihre Züge verdüſterten ſich. In 
demſelben Augenblicke empfand ſie ſelbſt den gleichen Schmerz, 
wie ſie ihn Mayrault verurſacht hatte. Ihre beiden Herzen, 
die in Hingabe an ihren Meiſter vereint waren, litten trotzdem 
unter ähnlichen Beſorgniſſen und Zweifeln. Sie erwiderte: 

„Wie ſollte ich mich nicht ſeiner Intereſſen noch mehr an— 
nehmen, als er es ſelbſt thut?“ 

„Freilich! Er und Sie ſind Eines!“ ſagte er mit Bitterkeit. 

„Nein, mein lieber Freund; Eins ſind wir nicht. Meine Inter— 
eſſen müſſen immer zurückſtehen, wenn es ſich um die ſeinen 
handelt. Und ich wäre keine rechte Frau, wenn ich anders dächte.“ 

Es entſtand eine Pauſe. Mayrault hatte den Kopf geſenkt: 
dieſe Worte, die einem Bekenntnis gleich kamen, beugten ihn 
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nieder. Thereje Dagegen jaß hochaufgerichtet in ihrem Lehnjtuhl; 
ihre Augen jtarrten in die Dämmerung, welche allmählich) da3 
Atelier erfüllte; auch fie hing ihren Gedanken nad), ohne tie 
Dual zu merken, die Mayrault peinigte, oder die Bejorgnifje zu 
erraten, die ihn daß Herz bedrüdten, dann begann fie gelafjen: 

„as wäre Thereje Aufridi ohne Mels? Alles hat fie von 
diefem trefflichen Manne: ihre Unabhängigkeit, ihre Erziehung, 
ihre Kunft. Er hat aus der Heinen Vagabundin eine Frau 
erzogen, jie. die Wiirde des Lebens und die Liebe zur Arbeit 
gelehrt. Ach, Lieber Mayrault, wie foll ich je diefe Ie Io o hoch aufs 
gehen. Schuld abtragen?“ 

. - Der junge Manıı hob mit einer jähen Sewegung die Stirn, 
ſah Thereſe durchbohrend an und fragte mit rauber, fait 
drohender ‚Stimme: 

„Sind Sie denn nicht nut mit ihm?" 

„Wie wäre da8 möglich!“ 

„Haben Ste ihm nicht mehr gegeben, al er Ahnen?“ 

Sie erbleichte und ihre Brauen zogen fich zufanımen; aber 
jie blieb‘ gelafjen und jagte nun ihrerſeits: 

„Ich veritehe Sie nicht recht. Erflären Sie ſich deutlicher. 

Seine Eiferſucht wurde immer heſtiger, er faßte das junge 
Mädchen an beiden Händen und zwang ſie, ihn anzublicken. 
„Ach Thereſe, einmal, ein einziges Mal laſſen Sie mid) 
die Wahrheit wiſſen. Ich leide zu entſetzlich, weil ich nicht weiß, 
wie es fteht. Haben Sie Mitleid und ſeien Sie aufrichtig, 
Thereſe: beſitzt Mels Ihre Liebe?“ 

Als er zitternd die gefürchtete Frage herausſtieß, lächelte 
ſie. Ihre Züge erhellten ſich. Es gelang ihr, ihre Hände zu 
befreien. Dann ſchwieg ſie einen Augenblick und ſagte mit etwas 
ſchelmiſcher Rhe: 

„Gewiß liebe ich Mels. Sie brauchten nicht ſo viel Um— 
ſchweife zu machen, mich danach zu fragen.“ 

„Aber handelt es ſich um Liebe? Wirkliche Liebe?“ 

„Das möchten Sie wiſſen, Monſieur Daniel, und ſagen 
Sie, was giebt Ihnen das Recht, mir meine Geheimniſſe ab- 
zufragen?“ 

„Thereſe, man hat das Recht, wenn man liebt. Und ich 
liebe Sie von ganzer Seele. Wußten Sie es nicht?“ 
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„ein, ich mußte e3 nicht. Wenigjtend nicht, Daß es }v 
weit geht,“ jagte fie fopfichüttelnd. „Sch merkte wohl, daß Sie 
gern mit mir verfehren.... aber eine jo große LXeidenjchaft?... . 
Mayrault, Sie find manchmal ein Schwärmer, vielleicht ind 
Sie e8 in diejem Augenblid mehr, al3 gut ijt.“ 

Er ließ fi) zu ihren Füßen herabgleiten; fein Geficht näherte 
jih dem ihren und er blickte ihr tief in die Augen. 

„Thereje, ic gehöre Sshnen ganz und gar. ch bejchwöre 
Sie, jpielen Sie nicht mit meinem Herzen. Antworten Sie mir. 
E3 handelt ih) um meine Ruhe. Hat Mels Rechte auf Sie?“ 

„Alle, die ihm die Dankbarkeit geben.“ 

„So lieben Sie ihn nicht?“ 

„sch liebe ihn wie einen Freund, wie einen Vater!“ 

Er jtieß einen Freudenfchrei aus, faßte fie an den Schultern, 
z0g fie an fi, und als er ihre jchönen Lippen, die erbleichend 
ihm zulächelten, jo nahe an feinem Munde fah, drüdte er einen 
Ruß darauf. Sie atmete tief auf, ließ ihren Kopf auf die 
Schulter Mayrault3 infen und blieb dort regungslos und wie 
halb betäubt. Er preßte fie enger an fi) und redete ihr zu 
mit innigen, liebfojenden Worten, jo wie man ein Kind zu be= 
ruhigen juht. So verharrte fie eine Weile wie gebrochen, und 
laujchte jeinen Beteuerungen, die er ihr zärtlich ind Ohr flüfterte. 

Endlich jchien fie. aus diefen Traume zu erwachen, jtric) 
fih mit der Hand über die Augen und richtete fi) langjam in 
die Höhe. Mayrault, den diefe Geberde beunruhigte, blieb zu 
ihren Füßen liegen und blidte fie mit flehender Angit an. Da 
beugte fie fic) zu ihm herab und ihre Lippen berührten einen 
Augenblid feine Stirn. Er wollte vor Wonne aufjauchzen, doch 
fie legte ihre Hand auf jeinen Mund, zog ihn empor und trat 
mit ihm jchweigend und glüdjtrahlend in den Garten, der noch 
von der finfenden Sonne erhellt war. 

Der mit blühenden NRofenbüfchen gejhmüdte und mac) 
Gineinen duftende Garten wurde in feiner ganzen Breite durd) 
eine Zerrafje begrenzt, Die jich jteil am Rande des Abhangs 
über den Place St. Pierre erhob und durch eine grüne lebendige 
Hede abgejchloffen war. Eine Eleine, mit wilden Wein be- 
vanfte Zaube bildete das äußerite Ende. Sn diefem laufchigen 
grünen Weit, in deflen Blättern die Abendluft jpielte, nahmen 
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fie Plab und blicdten auf das ferne Paris, das zu ihren Füßen 
ausgebreitet lag; fie jahen allmählich die Lichter anzünden, Die, 
je dunkler e3 wurde, deito heller leuchteten. Ein dumpfes Ge- 
räusch, das aus den Straßenrufen und dem fieberhaften Treiben 
der Großjtadt gemijcht war, grollte von dort unten wie Meeres- 
braujen zu ihnen empor. 

Das war die dumpfe, von der Yebensthätigfeit eines ganzen 
Bolfes hervorgebrachte Begleitung, unter der Mayrault ihr 
“feine Hoffnungen und Wünfche Fund gab. Therefe laujchte 
ernst, tief ergriffen und entzüct dem Befenntniß feiner Liebe. 
Er, der neben ihr jaß, ihre Hand in der feinen hielt, war der 
junge, jchon jo berühmte Künftler, den man jo beneidete — 
und er zitterte vor ihr! Unter den Ichönjten und gefeiertejten 
Damen hätte er nur zu wählen brauchen; alle wären jtolz auf 
jeine Huldigungen gewejen. Und er Hatte fie erwählt und 
befannte dies demiütia und flehend. 

E3 fam eine jolche Fülle dev Wonne über fie, daß ihre 
Lippen bebten und ihre Augen fi) mit Thränen füllten, daß 
fie unfähig war, zu antworten, ftill da jaß und weinte, ange= 
fiht3 des braujenden, raufchenden Paris und unter den blafjen 
Sternen, die am Himmel flinnmerten. Er, den dieje jchweigende 
Ergriffenheit tiefer rührte, al3 e3 leidenjchaftliche Beteuerungen, 
hätten thun fönnen, blicte fie lächehrd an und fuchte nicht dic 
Thränen zu ftillen, die, wie er wußte, beglüdend und wohl- 
thätig waren. Sede Jilberne Spur, die aus ihren liebevollen 
Augen biß zu den zitternden Lippen floß, war ihm ein Berveis 
ihres fchlichten und aufrichtigen Gefühle. 

Die Zeit enteilte, ohne daß fie e8 merkten. Won der 
nahen Kirche jchlug e3 fieben Uhr. Thereſe ſchreckte zuſammen. 
Sie jahb Mayrault betroffen an, al3 erwacde fie aus einer 
Berzüdung; fte betrachtete ihn jebt mit ganz neuen Augen. 
Aber fie lächelte. ES war alles unverändert ımd die Wirk- 
lichkeit jo Lieblich wie ihr Traum. um war fie e8, die ihre 
Arme um ihn Schlang, ihn zärtlih an fi) z09 und Den 
Sreund innig auf die Stirn füßte und auch auf die blonden 
Haare. 

„ch, Therefe, wie ich Sie liebe!” ftammelte er. 

„Und ich Sie auch, Daniel! ch liebe Sie. Und nicht 
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hindert mich, e8 Ihnen offen und ohne Vorbehalt zu fageır. 
Sch gehöre nur mir und jeßt gebe ich mich Shnen!“ 

„sur immer!” 

„a, fir immer!“ 

Dann zeigte er fröhlich auf Barig. 

„Sehen Sie die Stadt dort, die und Reichtum und Auhın 
verjpricht. Doch was gelten ihre Gaben in: Vergleich mit 
unjerm reinen Glüd? Wären Sie nicht bereit, Paris zu ber- 
gefjen, mit mir einjam in diefem Häuschen und dem einfamen 
feinen Garten zu leben und in uuferer Kunjt feinen anderen 
Bwed zu verfolgen, al3 da3 Darzuftellen, was wir erträumt 
haben? Würden wir nicht jo wahre Meifteriverfe fchaffen, weil 
wir nur für ung felbjt arbeiten?” 

Sie jehüttelte daS hübjche, braune Köpfchen. 

„a, doch noch ind wir nicht frei von allen gejellichaft- 
lihen Verpflichtungen; wir haben mit der öffentlichen Meinung 
zu rechnen. Deshalb muß ich jebt fort. Ssch werde erivartet.“ 

„Vom Meiſter?“ 

„Nein, er kommt heute nicht zu Tiſch zurück. Aber die 
gute Prudentia würde ſich beunruhigen, wenn ich mich ver— 
ſpätete.“ 

„Dann auf Wiederſehen, Geliebteſte. Aber verſprechen Sie 
mir, ſich bald ganz frei zu machen.“ 

„Bin ich es nicht? Thatſächlich hänge ich von niemand 
ab, als von mir ſelbſt. Es ſind nur moraliſche Bande, die 
mich feſſeln; aber ſie ſind ſehr mächtig.“ 

„Stärker als unſre Liebe?“ 

„Nein! Das wiſſen Sie!“ 

Er reichte ihr den Arm und langſam kehrten ſie in das 
Atelier zurück; dort legte er ihr den Mantel um, und nach 
einem letzten Kuß entfernte ſie ſich. — 

In derſelben Stunde ſpeiſte Mels bei der Gräfin de 
Terrenoire. Es war ein ganz kleiner Kreis verſammelt, nur 
acht Perſonen. Der General Grandiſſol, ehemaliger Korps— 
kommandant, ein noch immer ſchlanker, beweglicher, glänzender 
Weltmann, reaktionär bis in die Knochen, der ſtets — wenigſtens 
mit Worten — auf dem hohen Pferde ſaß und gegen die 
Demokratie zu Felde zog. Ferner Monſignor Goutte, Biſchof 

53* 
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in partibus von Herntenopolis, der Hauptratgeber der Kon- 
gregationen, äußerlich ein glatter, gejchmeidiger Prälat, im 
Snneren ein fanatilcher Sgnquifitor. Madame Bernier, eine 
ehemalige Salonjängerin, melde große Erfolge in der vor= 
nehmen Welt gehabt hatte, aber jebt alle mujifaliihen Tages- 
größen mit bitterjter Kritif verfolgte. Der Dichter Watebled, 
Kandidat für die franzöfiiche Akademie, deflen Verſe unbe— 
fannıter waren al3 die Thatjache, daß er jchon jo und jo oft 
ducchgefallen war, der aber dabei beharrte, weil das Kandidieren 
jein Beruf war. Schließlich Paul Maichin, der Sportsman, 
ein junger Müßiggänger, der auf dem Rennplatz das Geld 
verthat, das ſein Vater an der Börſe gewann. 

Der General trank mit Andacht einen Chäteau Yquem, 
der ſich ſeiner Anerkennung erfreute, und ſagte, während er 
ſein Glas auf den Tiſch ſetzte: 

„Sehen Sie, lieber Vatebled, Ihre Freunde von der 
Akademie ſind alle Verräter. Sie haben ſich als Kandidaten 
für den Seſſel des armen — Dingsda — wie hieß er doch? 
— angeboten. — Kriegslieder hat er gedichtet — glaube ich. — 
Ihnen waren zwölf Stimmen zugeſichert, und bei der Abſtim— 
mung haben Sie gerade fünf erhalten. Wer ſind diejenigen, 
die Sie im Stich gelaſſen haben? — Ja, das werden Sie 
nie erfahren. Das wird Sie indeſſen nicht abhalten, ſich wieder 
zu bewerben. Und die anderen werden es ebenſo machen! 
Sagen Sie 'mal, was iſt Ihnen denn an der Sache ſo 
begehrenswert?“ 

„Sie haben gut reden, General,“ ſagte der Biſchof von 
Hermenopolis. „Weshalb haben Sie Wert darauf gelegt, Korps— 
kommandeur zu werden? Und weshalb ſind Sie ganz un— 
glücklich, es nicht mehr zu fein!“ 

„Ich unglücklich? Ich bin niemals unglücklich!“ widerſprach 
der General. 

„Gewiß! Das iſt nur eine Redensart. Aber es iſt ganz 
natürlich, daß ein Mann alles zu erlangen trachtet, was das 
Geſchick ihm an materiellen und moraliſchen Gütern zu ge— 
währen vermag. Für Sie, General, war es der Oberbefehl. 
Für unſern lieben Dichter iſt es die Befriedigung, einer ſchwer 
zugänglichen Genoſſenſchaft anzugehören.“ 
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„Da e3 eine Akademie giebt, müßte ich ihr angehören,” 
jeufzte VBatebled. „Bom Standpunkt des Berufs ift das eine 
Notwendigkeit für mid. Meine Bircher haben niemals Abjag 
gefunden. Sie find — Gott jei Dank! — nicht für das gewöhnliche 
Publifum gejchrieben. Mein Drama, da3 im ‚Neuen Theater‘ 
aufgeführt it, hat die Zufchauer verblüfft, die vor der Tiefe 
meiner Auffaffung ganz ratlos da ftanden. Die Regierung, die 
ich gleichzeitig verachte und befämpfe, wird mir nie die Ehren- 
legion geben. Wa bleibt mir aljo, wenn ich feinen Zutritt 
unter die Kuppel erhalte?“ 

„Ihre Unabhängigkeit bleibt Ihnen, mein Bejter,“ ver- 
jegte der junge Maidhin. „Wenn Sie e8 für nüblich Halten, 
in Reihe und Glied zu treten, weshalb überwerfen Sie fi) 
dann mit der ganzen zeitgenöffischen Poejie? Einmal jpielen 
Sie die Rolle des Mojes auf dem Sinai, und dann jeßen Sie 
wieder alle8 daran, den rad mit den grünen Palmen zu 
erlangen! Das ftimmt nicht zu einander. Sm Grunde glaube 
ich, bedauern Sie e8 tief, daß Shre Bücher feinen Maffen- 
abjaß Haben, Shr Stüd nicht Hundert Aufführungen erlebt hat 
und daß Sie nidht von den Spießbürgern beiwundert werden. 
Wenn das zutrifft, räumen Sie e8 doc) offen ein; dann wären 
Sie wenigitend aufrichtig und man fünnte Sie bedauern und 
würde Mitgefühl mit Ihnen haben. Das ift doch befler, als 
unverftändlich zu ſein. 

Es entſtand ein peinliches Schweigen. Die junge Gräfin 
wollte da8 Mißbehagen bejeitigen, da8 die derbe Offenheit des 
jungen Maihin unter ihren Gäften erregt Hatte, und übernahm 
die Antwort: 

„Sehen Sie do mit den Schriftjtellern nicht mwieTmit 
Pferden um,“ jagte fie mit ihrer fcharfen und herausfordern 
den Stimme „Sie verlangen von Vatebled Aufrichtigfeit in 
fitterariichen Dingen? Meben Sie fie denn in den |portlichen? 
Sie wundern fich über den Dichter, der die Zuftimmung der- 
jenigen gering jchäßt, die jich beharrlich weigern, ihn zu ver- 
Itehen. Und ich habe Sie diejenigen Leute Cretins jchimpfen 
hören, welche auf dem legten Pferdemarkt in Deauville Shre 
mijerablen Füllen, die Sie hingefchicft Hatten, nicht zu wahı 
innigen Breijen faufen wollten.“ | 
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„Meine Füllen wären nmiferabel gewejen! Aber ‚Draht: 
und ‚Piſtole‘ waren mindeſtens dreißigtauſend Francs wert.“ 

„Da haben wir's! Was Ihnen wertvoll erſcheint, gilt 
anderen nichts. Was du nicht willſt, daß man dir thu', das 
füg' auch keinem andern zu. Nehmen Sie ſich Monſieur Mels 
zum Beiſpiel! Der iſt ein Weiſer!“ 

Mels, der ſeit Beginn der Mahlzeit geſchwiegen hatte, 
weil er ganz mit ſeinen eigenen Gedanken beſchäftigt war, zuckte 
zuſammen, als er ſeinen Namen hörte. Er hob den ſchönen, 
ausdrucksvollen Kopf und ſagte, indem er zu lächeln verſuchte: 

„Verdiene ich ein ſo hohes Lob?“ 

„Ja, Sie kennen das Leben. Und ſtatt ſich dem Vorwärts— 
kommen Ihrer Schüler zu widerſetzen, begünſtigen Sie es. Es 
muß allerdings ein jeder ſeine Zeit haben; aber ich finde dieſe 
Entſagung gut und groß. Es iſt der Beweis einer wirklichen 
Ueberlegenheit: das Genie, welches dem Talent vorwärts hilft, 
denn kurz und gut: Sie haben Mayrault gebildet!“ 

Mels erbleichte. Es dunkelte ihm vor den Augen und 
er entgegnete mit gepreßter Stimme: 

„Seine Erfolge ſind mir mehr wert als die meinen, 
denn ich liebe ihn wie einen Sohn. Diejenigen, welche ſich 
bemühen, ihn mir zu entfremden, irren ſich, wenn ſie meinen, 
mich damit zu kränken. Ich freue mich über die Anerkennung, 
die ihm zu teil wird.“ 

„Selbſt wenn es auf Ihre Koſten geſchieht?“ 

„Selbſt dann. Man wird dafür morgen den Beweis 
empfangen. Ich habe heute an den Miniſter geſchrieben und 
ihm mitgeteilt, daß ich meine Bewerbung um die Dekoration 
des Kolonialpalaſtes zurückziehe.“ 

„Aber das heißt den Preis Ihrem Schüler zuwenden. Die 
Gegenpartei hat ihn ihm zuerkannt; Ihre Neider ſchreiben ihm 
die Arbeit zu — und Sie überlaſſen ihm freiwillig den Preis?“ 

„Wie Sie vorhin richtig ſagten: Mayrault, das bin ich. 
An ſeinem Siege habe ich meinen Teil.“ 

„O Meiſter, Sie geben ſich auf!“ 

„Nein, gnädige Frau, ich gebe mir nur genau Rechenſchaft 
von meiner Lage — weiter nichts. Ein jeder muß ſeine Zeit 
haben — das ſagten Sie auch. Und Sie hätten hinzuſetzen 
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fönnen, wenn Sie nicht zu liebenswürdig wären, um einen 
alten Künftler zu Fränfen: man fann nicht gleichzeitig jein und 
geweſen jein. Sa, das ift hart zu fallen und hinzunehmen für 
diejenigen, die im Befib der Gunft find, daß fie den jüngeren 
weichen müfjen, die nach ihnen fommen. Das ijt der herbite 
Schmerz für den Schaffenden, jei er Mufifer, Dichter, Bild- 
hauer oder Maler, wenn er fich jagen muß: Die Triumphe, die 
ich davon getragen habe, werden jich nicht erneuern, Die 
Huldigungen werden anderen zu teil werden, die entzüdten 
Blidde wenden fich ab, und die heiße Neugier der Menge, die 
fih beim Vorbeigehen meinen Namen zuraunte, wird jich in 
falte Gleichgültigfeit wandeln. Sch war das Geltirn, daS am 
Himmel herrjchte, und ich werde allmählich an den Horizont 
hinabfinfen. Das Licht, welches mich mit feinen belebenden 
Strahlen erhellte, ninumt ab und läßt mich zweifelnd und ſchwach 
zurüd. Nach der Freude des Sommenaufgangs fommt die Weh- 
mut der finfenden Sonne. Sa, das ijt das Härtefte für den 
Künſtler. Wenn er eingedenf jeiner Vergangenheit fic) ver- 
lafjen fühlt, jich jelbft überlebt hat, wenn er vor dem Papier, 
dem Thon oder der Leinwand jißt, mit Hilfe deren er ehemals 
feine Gedanken verkörperte, und fich nun jagen muß: Wozu noch 
arbeiten? 3 giebt fein graujameres Leid al3 die3 Herunter- 
fteigen. Diejenigen jind glüdlich) zu preijen, die auf dem 
Gipfel des Erfolgs, in voller Kraft Hinmweggenommen werden, 
ohne die Enttäufchungen des Alter Fennen gelernt zu haben. 
Dder man muß in einem Sohn wieder aufleben, und es ilt 
föjtlid, den eigenen NAuhm in einem jungen Sprößling neu 
erblühen zu jehen. Das gejchieht mir in Mayrault, der das 
Kind meiner Mühen ift. Darıım empfinde ich Feine Eiferlucht 
bei feinen Erfolgen, denn fie find von mir vorbereitet worden, 
und jo fonnte ich Ahnen vorhin fagen, daß ich mich alles 
Guten freue, das ihm begegnet, ivenn ich auch fcheinbar darunter 
leiden würde.“ 

„Das ijt wirklich eine treffliche Philojophie, und ich feine 
feine rührendere, wenn jie aufrichtig ift.“ 
—„Önädige Frau, weshalb jollte ich verjudhen, Sie zu 
täufchen? Weshalb vor Shnen eine Rolle jpielen, da Sie mic) 
jo gut kennen?“ 
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‚D, ich glaube alleg, was Sie jagen. Doc die Em- 
pfindungen, die Sie äußern, find zu außergewöhnliche. Alle 
Künstler find eiferjüchtig auf ihre Nachfolger. So giebt es, 
wenige Ausnahmen abgerechnet, in jeder Künſtlerlaufbahn eine 
trübe Stunde, in welcher der Erfolg ausbleibt oder die 
ſchöpferiſche Kraft ihn verläßt und der Künſtler wie die ſinkende 
Sonne zum Horizont hinabſteigt. Man kann dieſe ſchmerzliche 
Stunde der Dämmerung vergleichen. Es iſt ein treffendes 
Bild, und wie es eine Dämmerung für den Geiſt giebt, ſo 
kennt ſie auch das Herz.“ 

Die hübſche Gräfin lächelte bei dieſen Worten und ihre 
ſpöttiſchen Augen ſchienen die Gedanken hinter Mels' Stirne 
leſen zu wollen. Er zuckte zuſammen. 

„Ja,“ verſetzte er, „dem Ruhm entſagen zu müſſen, iſt 
ſchmerzlich — aber der Liebe zu entſagen? Giebt es eine 
härtere Prüfung? Doch da ſorgt die Natur gnädig vor. Wenn 
im Reiche der Ideen die menſchlichen Wünſche ſchrankenlos ſind, 
im Reiche der Thatſachen iſt es anders. Das Alter übernimmt 
es, die Leidenſchaften zu mäßigen.“ 

„Das heißt aus der Not eine Tugend machen!“ bemerkte 
der Biſchof von Hermopolis mit feinem Lächeln. „Oder: als 
der Teufel alt wurde, wurde er Einſiedler!“ 

„Meinen Sie wirklich, daß die Patriarchen der Liebe ent— 
ſagen?“ warf der junge Maichin dazwiſchen. „Ich habe einen 
Onkel von reichlich ſiebenundſechzig Jahren, der die reizende 
Amandine de Tresmes liebt, als wäre er dreißig!“ 

„Auf Ehre!“ rief der General und wiegte ſich in den 
Hüften, „ich kann Sie verſichern, daß ich —“ 

„General, Sie werden uns hier doch nicht etwa Ihre 
Liebesabenteuer zum Beſten geben!“ unterbrach ihn die Gräfin. 

„Bleiben wir bei den Siegen, laſſen wir uns nicht auf 
die Eroberungen ein —“ 

Mels hörte nicht mehr nach dem faden Tiſchgeſpräch hin, 
das ſeinen Fortgang nahm. Denn plötzlich ſah er deutlich 
Thereſes bleiches, von dem ſchwarzen Haar umrahmtes Geſicht 
vor ſich und ſein Herz begann unruhig zu ſchlagen. Weshalb 
hatte die liſtige und ironiſche Weltdame ſo deutlich auf die 
doppelte Niederlage angeſpielt, die den Künſtler in ſeinem 
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Ruhm und in feinem Herzen treffen fonnte? Weshalb wies 
fie in der Stunde, da Mels da3 Piedeltal des Ruhmes unter 
jeinen Füßen warfen fühlte, darauf Hin, daß diejenige ihn ver- 
lafjen Eönne, die ihn allein über fein Hinabfteigen zu tröften 
vermochte? | 

Schon feit mehreren Tagen Hatte Mel3 mit einer ge- 
‚wiffen milden Refignation daran gedacht, durch eine völlige 
Umgeltaltung feine® Leben? Ruhe und Frieden zu finden. 
Thereje war die Hauptbedingung diejes neuen Lebensplanes 
geiwejen.. Sn jeiner Niedergeichlagenheit, Entmutigung und 
Müdigkeit hatte Mels fi gejagt: „Sch will nit Thereje ver: 
reifen. Sch will mir ein friedliches, grünes Fledichen fuchen, 
fern von den Aufregungen und Zänfereien, um dort allein für 
mich zu arbeiten und auß der Frilche der Natur neue Kraft 
zu gewinnen. Dort werde ich die Eiferjüchteleien, die Un- 
Dankbarkeit und Treulojigfeit vergeffen, mich unter einem fanften 
und reinen Himmel erholen an der Seite ded Wejens, das den 
ganzen Reiz und die Freude meines LQebend ausmacht. Noch 
bin ich nicht zu alt dazu. Bis vor furzem bin id) geliebt 
worden. Warum follte ich nicht in Thereje dag Höchjte Glück 
des Herzen iviederfinden. Sie ijt treu und gut — und Sie 
verdankt mir alles.“ 

Kaum durchzudte ihn diefer Gedanke, als Mel errötete. - 
Er erichien idm feiner jelbjt unwürdig.e Wie — jollte Dankfbar- 
feit der Bemweggrund für Therefe fein? War e3 jo weit mit 
ihm gelommen? Wäre e3 dann nicht befjer, fie gar nicht zu 
erlangen? Gein ganzer Stolz fehrte zurüd. Er fühlte fich 
plöglich voller Leidenjchaft und wie verjüngt. Eine Hoffnung 
Durchitrömte ihn mit Wärme: die, dem reizenden Mädchen zu 
gefallen und in ihr feinen lebten, glänzenditen Sieg zu feiern. 
Wie eine fpöttiiche Antwort auf jeine Zufunftsträume hörte er 
in diefem Augenblid die Gräfin fagen: 

„Machen Sie, was Sie wollen; die Liebe ift nur etwas 
für die Jugend. Denken Sie an da3 Sprichwort: Gleich und 
gleich gejellt jich gern. Das gilt von Eheleuten und erjt recht 
von Liebespaaren. ch weiß wohl, daß e3 folche alten Schwere- 
nöter giebt, wie der liebenswürdige Onfel des jungen Maichin, 
welche jich einbilden, die Herzen der Mägdlein und Frauen 
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im Sturm zu erobern. Doch das ijt eine Täujchung, die ihnen 
für ihr Ichwere8 Geld vorgezaubert wird.“ 

„D, gnädige Frau,” jagte der General bitter, „der 
Minifter, der doch nicht weichherzig ift, hat mit Unfereinem 
noh mehr Erbarmen al Sie. Wenn er ung zur NRejerve 
verjeßt, verivehrt er und nicht zu hoffen, daß wir noch einmal 
dienen könnten!“ 

Man erhob fi) von der Tafel. Die Flügelthüren des 
Salon3 wurden geöffnet, und in der behaglicdhen Wärme der 
eleganten Behaufung fuhren die Gälte fort, achtlo8 zu plaudern, 
ohne zu ahnen, welche Beunruhigung ihre Worte in Mels’ 
Herz herauf beichworen Hatten. 


V. 

Als ſich die Thür von Ténérans Arbeitszimmer öffnete, 
hoh dieſer den Kopf, legte die Pfeife auf den Schreibtiſch, 
ſchob die Papiere zurück, und ein Lächeln flog über ſein 
Geſicht: 

„Wie, Sie ſind's, Mayrault? Willkommen, lieber Junge! 
Was führt Sie ſo früh her? Es iſt ja ein heller Tag, an 
dem man malen kann!“ 

Der junge Künſtler drückte dem alten Schriftſteller die 
Hand, ohne etwas zu ſagen. Er ſetzte ſich auf den Divan 
neben die noch nicht aufgeſchnittenen Bücher, welche warteten, 
daß der Kritiker ſie vornehmen werde, und blieb nachdenklich 
dort ſitzen, als könne er ſich nicht entſchließen, den Zweck ſeines 
Bejuchd anzugeben. Tensrand graue Augen, die jcharf wie’ 
Dolche waren, ruhten prüfend auf Mayrault3 orgendvollem 
Antlib und erkannten mit Befriedigung in der hochgewölbten, 
edelgeformten Stirn, in dem feinen und ftolzen Bau der Naje, 
der träumerischen Klarheit des Bli3 die Anzeichen von fräftiger 
Phantafie, von Fühner Neuerungsluft und moralijcher Reinheit. 
Er liebte MayraultS Geficht; e8 erinnerte ihn an dag jchüne 
Porträt von Rembrandt. Zum ziweitenmal, und dur) Mayrault3 
verlegene3 Schweigen etiva3 bejorgt gemacht, fragte er: 

„Was ijt denn gejchehen?“ 
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„Ach, verehrter Freund, etwas ſehr Einfaches, das jedoch 
große Wandlungen i in meinem Leben hervorbringen fann: — id) 
habe eine leidenjchaftliche Liebe.” 

„Nun, das it Fein Unglüd!“ meinte Tendran. „Die 
Liebe ift eine jehr zuträgliche Erregung für da8 Gehirn, wenn 
man Nubßen daraus zu ziehen weiß. Naffael liebte die Forna- 
rina und Pinci die Mona Lila. Lieben Sie, bejter Mayrault, 
lieben Sie leidenjchaftlicd) — daS liegt in Ihrem Alter — oder 
vielmehr ift daS leider allen Alteröftufen gemeinfam. Nur 
verfäumen Sie darüber Shre Arbeit nicht — dann geht alles 
gut. Aber weshalb fchenten Sie gerade mir hr Vertrauen?“ 

„a, Sie find der einzige Menjch auf der Welt, dem ich 
mich anvertrauen, den ich um Nat fragen und der mir bei- 
itehen Tann.“ 

„Sie erichreden mich, Veſter! Bin ich Profeſſor in 
Liebesſachen? Mir iſt es ſelbſt damit ſo ſchlecht geglückt, daß 
ich mir kein großes Heil verſpreche, wenn ich mich in die 
Herzensgeſchichten anderer miſche. Allerdings beurteilen die 
Kritiker, welche häufig entgleiſte Litteraten ſind, das, was die 
anderen hervorbringen, und ſo mögen auch die in der Liebe 
Entgleiſten die Gefühle der anderen trefflich zu zergliedern 
verſtehen.“ 

Er griff wieder nach der Pfeife, zündete ſie von neuem 
an und blies eine große Dampfwolke in die Luft, die ihn in 
einen blauen Dunſtkreis hüllte. 

„Um wen handelt es ſich denn?“ 

„Um Thereſe.“ 

„Donnerwetter!“ 

Der alte Schriftſteller wurde plötzlich ſehr ernſt, ſchüttelte 
den Kopf und ſah Mayrault an. 

„Sie lieben Thereſe . . . Das iſt ſehr einfach. Ja, mehr 
noch, das iſt ſehr natürlich. Aber liebt Thereſe Sie auch? 
Das iſt die Hauptſache!“ 

„Thereſe liebt mich,“ verſetzte Mayrault. 

Darauf ſchwiegen die beiden Männer. Sie dachten zu 
gleicher Zeit an dieſelbe Sache und jeder machte ſich Sorgen 
darüber. Welchen Einfluß wird dieſe Liebe auf das Leben 
von Mels und ſeinen Gemütszuſtand haben? Der Schüler 
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iwie der Freund bemühten fich mit gleicher Bejorgnis, die wahr- 
Icheinlichen Folgen einer an und für Jich jo alltäglichen That- 
lache, der Liebe eine jungen Mannes für ein junges Mädchen, 
zu ermejjen. Aber diefer junge Mann war Mayrault und das 
junge Mädchen war Thereje. Alle begleitenden Umjtände diejer 
Liebe waren außergewöhnlicher Art: die Trefflichfeit der beiden 
Liebenden, die Eigentümlichkeit ihrer Stellung, vor allem ihre 
moralifche und Fünftlerifche Abhängigkeit von Mels, der für 
Mayrault ein edler, felbitlofer Lehrer md für Thereje ein 
gütiger und großmütiger Wohlthäter gewefen war. E83 war 
nicht zu leugnen, daß, wenn Mel3 nicht mit väterlicher Bereit- 
willigfeit jeine Juftimmung zu der Verbindung der beiden jungen 
Leute gab, man nahezu einen Raub beging, ihm Therefe zu nehmen. 

Mayrault wurde bange um da8 Herz, ald er Teneran 
anjah, der über das fchmerzliche Problem nacdjfann: Wenn Mel 
Therefe liebt (mie ich e3 immer geglaubt Habe) und man 
nimmt fie ihm, jo it e8 jein Tod. Doch er fonnte fich nicht 
länger der Erwägung verjchließen, daß der junge Maler ge- 
fommen fei, ihn um jeinen Nat zu bitten. Wor allem wollte 
er jedoch genau die Bedingungen de Problemd fennen, das 
er löfen follte. | 

„Seit wie lange find Sie über Thereje8 Gefühle im 
Klaren?” fragte Teneran. „Wann haben Sie ihr Shre Liebe 
geitanden und wann hat fie Shnen die ihre erklärt?“ 

„Geſtern abend!“ 

„Und imo?“ 

„sn meinem Atelier.“ 

„Was wollte fie da?“ 

„Mit mir über die gegen Mel gejiponnenen Intriguen 
reden md mich verpflichten, alle Anerbietungen abzuwveijen, die 
den Intereſſen unſres Lehrers entgegen fein Fönnten.” 

„Das haben Sie ihr verſprochen?“ 

„Sie hätte es nicht zu fordern gebraucht. Ich war dazu 
natürlich von vornherein entſchloſſen.“ 

„Das heißt, daß Sie ihm ſeinen Ruhm laſſen, aber ihm 
Thereſe nehmen wollen.“ 

Mayrault wurde rot, als Ténéran mit rauher Stimme 
die Sachlage ſo kurz und bündig zuſammenfaßte. 
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„Um ihm Therefe zu nehmen, müßte fie ihm doc) gehört 
haben,“ verjeßte der junge Mann, „und da3 ift nicht der 
Hall.“ Ä Zn 

„Hm! Man kann einem Menfchen auf jehr verjchiedene 
Art gehören. In Shren Augen feheint der materielle Bejih 
die unerläßliche Bedingung zu fein, daß eine Frau einem Manne 
gehört?“ 

„Vor allem gehört dazu, daß fie ihm ihr Herz Ichenft. 
Wie viele Frauen lieben denjenigen nicht, von dem fie phyfilch 
abhängen.“ 

„Kennen Sie nichts anderes al8 die Liebe, welche einem 
Manne ein Anrecht auf eine Frau giebt? Was halten Sie 
von der Dankbarkeit?“ 

„Daß fie, wenn fie Zwang ausüben will, die abſcheulichſte 
Spekulation auf die Gefühle iſt. Wie! Weil ein Mann das 
Glück gehabt hat, gut und hilfreich gegen ein ſchwaches Kind 
zu ſein, ſoll ſeine Pflegebefohlene für alle Zeit in einer Art 
von moraliſcher Abhängigkeit zu ihm bleiben? Wäre das nicht 
der ſchändlichſte Wucher mit der Großmut? Shylock hätte es 
nicht ſchlimmer treiben können. Das arme Weſen, dem man 
geholfen und das man beſchützt hat, ſchuldete dann nicht nur 
ein Pfund ihres Fleilches, fondern ihr ganzes Herz! Sagen 
Sie jelbft, Teneran, wie ungeheuerlich und egoiftijch eine jolche 
Auffafjung von der Dankbarkeit ijt!“ | 

„Und Sie, lieber Freund, bedenken Sie, wie entjeßlich 
und graufam da3 plößliche und gänzliche Aufgeben eines liebe- 
boll gehegten und vergötterten Kindes für denjenigen jein müßte, 
der ihr ein zärtlicher und jelbitlojer Wohlthäter gewejen ijt! 
Und gerade in dem Augenblid fol er e8 Hingeben, in dem er 
dejien bedarf, daß es ihm die Fürjorge und Zuneigung vergilt. 
Darin vermag ich feine unberechtigte Forderung oder eine Härte 
zu ſehen. Hier handeli e3 fich nicht um Kerfer und Ketten. 
Hier haben wir nur einen Mann, der gut gehandelt hat, und 
ein Kind, daS geliebt worden ift. Wenn die Güte de8 Mannes 
ihn: feine Rechte giebt, fo legt fie dem Kinde doc, Verpflichtungen 
auf. E8 Handelt fi nun darum, zu willen, ob fie dieje er- 
füllen oder einfach jagen wird: ‚Mein Glüd liegt anderöwo! 
Lebe mwohl!‘“ 
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Mayrault legte die Hand auf Tensrana Knie und jah 
dem alten Schriftiteller in die Augen. 

„Gerade weil ich dies alles weiß und verjtehe, um was 
für einen ernjten Fall es fich handelt, Habe ich Sie aufgejucht. 
Nur allein von Shnen möchte ic) Nat annehmen. Das Leben 
hat Shnen Enttäuschungen gebradt. Sie wiljen, wie jchiver 
man daran trägt, und was e3 bedeutet, Opfer zu bringen. 
Neden Sie unummunden und jagen Sie mir, was ich thun 
\oll. Sie find Mels’ bewährtejter Freund und können in voller 
Offenheit mit ihm }precjen. Keiner vermag jeine Gefühle befjer 
zu beurteilen und auch die unjern. Vor allem fommt e3 darauf 
an, redlich zu handeln und weder die Henfer, aber auch nicht 
die Opfer zu fein. Wollen Sie und aus diejer jchiwierigen 
Lage helfen? Seien Sie Schiedsrichter zwijchen ung.” 

„Ein verdammites Geichäft, mein Junge,” verjebte Teneran 
und verzog die Lippen, „bei dem man alle Ausficht hat, feinen 
der beiden Teile zu befriedigen. Aber jolche Aufträge Kann 
man jo wenig abiweilen, wie die Bitte, Sefundant bei einem 
Duell zu jein. Nun, jtellen wir die Sache Far. WaS ver: 
langen Sie von mir?” 

„Daß Sie mit Mel3 veden und jeine wahren Gefühle zu 
erforjchen juchen; daß Sie jozujagen in das Innerſte ſeines 
Herzens hinabjteigen. Sie allein vermögen einen jolchen Ein- 
blif zu thun. Bor jedem anderen würde er au jtolzem Gelbjt- 
gefühl oder au3 angenommenem Sfeptici3mus nicht die ganze 
Wahrheit fagen, und wir liefen Gefahr, den Mann zu Eränken, 
den wir fchonen möchten.” | 

„Gut, ich übernehme e3, Mel3 zu fragen!“ 

„Dante! — 

Sn derjelben Stunde, al3 Mayrault verjuchte, Miel3’ Ge- 
fühle für Ihereje zu erforjchen, fette diefer den am vorherigen 
Abend gefaßten Plan ins Werk und fragte Thereje über ihre 
Empfindungen für ihn. Die entgegengejeßtejten Entjchlüffe und 
einander widerfprechenditen Wünfche führten die Beteiligten auf 
demfelben Kampfplage zujammen, jo wie aufmarichierte Heere 
einander fuchen, um jich eine entjcheidende Schlacht zu liefern. 

E3 war zehn Uhr morgens und Thereje arbeitete im 
Atelier an dem Beitwert auf dem Bilde von Madame de Terre= 
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noire, al3 Meld mit lächelnder Miene eintrat. Ihereje jtand 
auf, um ihn zu begrüßen; doch er machte ihr ein Zeichen mit 
der Hand, ich nicht vom Plage zu rühren, trat auf fie zu, 
füßte jie auf die Stirn, wie er ed an jedem Tage that, jah ihre 
Arbeit lange an und, gewohnt zu lehren, Fritifierte er fie: 

„Deine weißen Töne jind zu grell... Der Stoff des 
Kleide muß noch mehr zu dem Fleilch der Schulter abgejtimmt 
werden... Die Haltung des Kopfes ijt dir vorzüglich ge= 
lungen... Wenn du die Blumen an der Taille noch etivas 
auflichteteft, würde der helle Ton de8 Kopfes mehr gemildert 
werden... Doch laß e83 nur — e3 ijt vielleicht auch jo aut... 
Du halt deine eigene Manier — und fie findet Beifall... Es 
ijt ein Hübjche8 Porträt... Die fchöne Gräfin Hat feinen 
Grund, ji) zu beflagen.... Sie ift auch ganz entzüdt davon. 
Sie hat e3 geitern ganz offen gejagt.” . 

„Ad, Sie haben fie gejtern abend gejehen?“ 

„sch aß bei ihr. E3 ift eine ariftofratiiche Häußlichkeit, 
aber trojtlog. Du kannjt dir gar nicht vorjtellen wie freudlas 
diefe Vergnügungen in den vornehmen Kreifen find!” 

„Das haben Sie doch fonft nicht gejagt.“ 

„sh habe e8 fogar nicht immer empfunden. Sa, Kleine, 
iwie viele meiner Kollegen, habe ich auch zeitweile den Hang 
gehabt, in der großen Welt zu verkehren. Die Huldigungen 
jener Ktreile haben etiva8 merkwürdig Berücendes; e3 wird einem 
Künstler jchiwer, dem zu widerjtehen... Man muß jich jedoch 
davon [08 machen und inne werden, twie betrügerijch diefer Reiz 
it... Sobald das Leben Schwierigkeiten bringt, fieht man, 
wie leer alle dieje Freundichaften find... Solange man in 
diefe Salon3 den Glanz de Erfolgs, der Berühmtheit bringt, . 
wird man jo liebenswürdig, jo bereitwillig aufgenommen. Ganz 
natürlich: denn man giebt mehr, al man empfängt. E38 jchmeichelt 
der Herrin des Haufjed, einen berühmten Dichter, bekannten 
Romanjcriftiteller oder erfolgreichen Mufifer zu ihren Sntimen 
zu zählen. Er verleiht einem Empfangsabend Glanz und ijt 
jozulagen ein Prunfmöbel und BZimmerjchhmud. Die Neben- 
buhlerinnen beneiden fie darum und juchen ihn ihr abipenitig 
zu machen: er ilt der große Mann, den alle ummwerben. Sseder- 
mann huldigt ihm, alles lächelt ihm zu. a, diefe Huldigungen 
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jind recht eigentlich ein Gradmefjer für jeine Berühmtheit. Sehr 
begreiflich, daß er ich diefe Zuborfommenheit, diefe Beteuerungen 
gefallen läßt. Wie jollte er fie für vergänglich halten? Wie 
undorfichtig, wenn er fich durch diefe Anbetung einfullen läßt! 
Er jollte fi) doch erinnern, daß, al3 er zum erjtenmal in dieje 
Salon? trat, jeitdem verichwundene Größen dort herrichten. 
Damal3 waren jene berühmten Künftler auf der Höhe ihres 
Ruhms, und plößlic) wurden fie durch jeine neu aufgehende 
Sonne in den Schatten gedrängt. Hat er auf ihr Sinfen oder 
ihren Sturz geachtet? Vielleicht hat er jie bemitleidet. Vielleicht 
darüber gelächelt. Sedenfallg hat er jich nicht gejagt: Die Nieder- 
lage, die ich diejen alten Triumphatoren bereite, werde ich eines 
Tages jelbjt erleiden durch einen jungen, glüdlicheren, glänzen- 
deren Künftler. Für alle gilt daS gleiche Gejeb des Lebens. 
Man kann nicht gemwelen fein und noch fein. Meine Sonne 
wird finfen wie die ihre, und ich werde iwie fie Darunter leiden. 
Nein! Er hat gedadt: Mein Schidjal wird eine Ausnahme 
bilden, ich allein werde nicht mein Anjehen mit dem VBerlufte 
der Sugend, jondern erjt mit dem deö Leben? einbüßen. Und 
er hat ich getäufcht, Thereje! Ein neues Geitirn it am Himmel 
erichienen, dejjen Anziehungskraft die Bahn aller anderen beein= 
flußt. Selbſt diejenigen Sterne, welche feinen jähen Sturz 
gethan haben, find in ihrem Lauf jchwankend geworden, aufge- 
halten, am Emporjteigen gehindert. Und alle Augen wenden 
ich dem unbefannten Triumphator zu. Ihm gelten alle Schmeiche- 
leien, Lobeserhebungen, Wünjche, und Diejenigen, welche am 
Abend vorher beweihräuchert und umgaufelt wurden, werden 
jest feige vergefjen oder Faltherzig verlaffen. Die bi dahin fo 
 heiteren, liebenswürdigen, zuvorfommenden Weltdamen find plößlich 
gleichgültig, jpib, herbe geworden. Ein eifiger Hauch ift über 
die Blüten ihrer Huld geitreift und alles ift jäh erjtorben. Nun 
mußte er begreifen, daß e8 aus it, daß er gehen und anderen 
den Bla räumen muß. Die Stunde des Sinfens hat geichlagen. 
Mit feinen Triumphen ift e8 aus, und wie e8 im LXiede heißt: 
Es iſt vergeben, in den Hain zurüdzufehren, denn aller Xorbeer 
it geichnitten.‘“ 

Mel3 Iprach mit immer größerer Leidenjchaftlichfeit; die 
Rede, die er mit lächelnder Ssrunie begonnen hatte, endete im 
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Tone jchmerzlichiter Bitterfeit. E3 war nicht mehr der Philo- 
joph, der über die befiegten Schwächen jpöttelt umd fich von 
ihnen geheilt erweilt, jondern der Mann, der fich feiner Freuden 
beraubt fieht und jie entbehrt und beweint. 

Therefe war tief betrübt über dies Bekenntnis, welches ihr 
Meis’ wahren Seelenzuftand zeigte, und fie fuchte ihm über dieje - 
Jiedergeichlagenheit und Schwäche fortzuhelfen. 

„Slauben Sie denn nicht, daß man leicht diefe Huldigumgen 
der großen Welt entbehren kann? Wie viele große Künftler 
leben zurücigezogen, in Einjamfeit und Stille. Sind dies nicht 
in der That die beiten Bedingungen, unter denen ein talentvoller 
Mann leben und tiefe und echte Kunftwerke fchaffen faın? Wie 
oft bat nicht Ihr Freund Teneran gegen Xhre Neigung geeifert, 
in diejen oberflächlichen Kreijen zu verkehren. Ex ging jogar 
jo weit, zu behaupten, daß dieje fade Gejellichaft einen ungünfti- 
ger Einfluß auf SHr Schaffen ausübe, und daß ihre freie und 
großartige Auffalfung ji) nur mühlam gegen den Einfluß des 
Kleinframd und der Biererei Ihrer Umgebung zu behaupten ver- 
möge.“ 

„O, das weiß ich wohl,“ verjegte Mel3 mit jchlecht ver- 
hehlter Gereiztheit, „er hat fich nicht gejcheut, eg mir jelbjt zu 
Jagen — und ganz unumtwunden, ivie das jo feine Art ift. Er 
hat ftet3 behauptet, ich habe nicht dasjenige entjcheidende Wert 
geichaffen, welches einen Maler den großen Meijtern beigefellt, 
und zwar, weil id) meine Zeit in den Salons vergeudet hätte... 
Und wenn ich ganz aufrichtig fein joll, Therefe: jegt glaube ich, 
daß er recht gehabt hat. ch Habe mich zu dem Niveau der 
Dummtföpfe und Stofetten herabgelafjen, unter denen ich zivanzig 
Sabre gelebt. ch Habe Tiebenswürdige Bilder, jtatt echter 
Kunftwerfe gejchaffen, dem Erfolg nachgetrachtet, jtatt daS abfolut 
Schöne zu juchen. An das Verkaufen habe ich gedacht und für 
die Nunfthändler gearbeitet, weil ich Geld brauchte, um mit der 
GSejellichaft, in der ich verfehrte, auf gleichem Fuße zu leben. 
Und Tensran Hat recht: bisher habe ich das entjcheidende Wert 
nicht geichaffen. Aber es ijt noch Zeit. Sch bin noch nicht ver- 
braucht, wie die junge Schule meint und die vadifalen Rritifer 
jchreiben. Sch werde ihnen zeigen, was ich kann. Sie werden 
e3 einräumen müfjen, wenn fie die Probe vor Augen haben. 

SU. BHaus:Bibl, UI, Band IV. 54 
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Ein Bild liegt mir im Sinn, vor dem ſie verſtummen ſollen. 
Ja, ſie thun ſo, als ob ſie mich gering ſchätzten, und ſie möchten 
mich zum alten Eiſen werfen. Sie werden große Augen machen, 
und es wird ſich finden, wer veralteter iſt, ſie oder ich.“ 

Während er ſo redete, war er mit großen Schritten im 
Atelier auf und ab gegangen; ſeine Augen blitzten vor Zorn, 
um den Mund ſpielte ein verächtliches Lächeln und ſeine Haltung 
war ſtolz und ſelbſtbewußt. Allmählich beruhigte er ſich jedoch 
und ſetzte ſich auf einen Seſſel neben Thereſe, die ſtill weiter 
arbeitete. Nach einer Weile fing er mit ganz milder Stimme 
und in etwas ſchwermütigem Ton an: 

„Ja, ich kann wieder ich ſelbſt werden, wenn meine Um— 
gebung mich genug liebt, um mir zu helfen, ich fühle mich im 
ſtande, das Leben wieder von vorn anzufangen. Allein dies Leben 
muß einen Zweck haben. Bisher bin ich auf dem unrechten 
Wege geweſen; das ſehe ich, nun zwei Drittel davon zurück— 
gelegt ſind. Doch es iſt noch Zeit, umzukehren. Ich bin noch 
zu retten.“ 

Bei dieſen Worten hob Thereſe den Kopf und blickte Mels 
mit ſo liebevoller Hingabe an, daß er einen Augenblick nach— 
denklich ſchwieg, als erwäge er die Tragweite und den Ernſt 
der Worte, die er ſagen wollte. 

„Thereſe,“ begann er endlich, „Du kannſt viel für mich 
. an diefem Wendepunkt nıeined Lebens thım. E83 giebt nur ein 
Mittel, wie ich wieder Herr meiner jelbjt werden fanı. Das 
it: Bariß zu verlafjen und die Gejellichaft — den fie twürde 
Jich meiner wieder bemächtigen, wenn ich bliebe, und daS wäre 
mein Untergang, da meine Eitelfeit auf3 höchite gereizt werden 
würde. Sch muß alle meine Lebensbedingungen ändern, um 
meine Fähigfeiten völlig zu erneuern. Sch denke daran, nad) 
Stalien zu gehen und mid, an einem großartigen und poetilchen 
Ort niederzulafjen. Wenn ich dort ftil mit meinen Gedanken 
und an meiner Arbeit bin, werde ich wieder der Künjtler werden, 
der ich gewejen bin. Doch ich Fenne mich. Bleibe ich mir ganz 
jelbjt überlafjen, wirde mir die Einfamfeit unerträglich) dünfen, 
und ich wide in meine alten Gewohnheiten zurücverfallen. 
Und dann wäre es cin fir allemal vorbei. Damit ich wieder 
auflebe, muß jemand über mich wachen — und dies Opfer fann 
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ich nur von einem weiblichen Weſen erwarten. Nur eine Frau 
könnte meine Herzensangſt beruhigen und meinen Mut neu be— 
leben. Auch giebt es nur eine Einzige, die ein ſolches Werk 
der Güte und Hingabe zu vollbringen vermöchte, das weißt dır, 
Thereje, denn du bijt es.“ 

| Sie antwortete nicht jogleich; mit gejenftem Kopf fuhr jte 
fort zu malen; doch der Binjel zitterte in ihrer Hand. Dabei 
dachte fie: Daß ich im jtande bin, dies Bildniß zu malen, ver- 
danfe ich) Mels, -— daß ich eine unabhängige und geachtete 
Stellung habe, fchulde ich ihm, der mich aufgenommen hat. 
Alles was ich bin, alles was ich habe, kommt von ihm. Die 
Stunde, meine Verpflichtung abzutragen, ift gefommen; darf ich 
zögern? Sch würde Mitleid mit einem mir Öleichgültigen haben; 
fann ich die Bitten meined Wohlthäterd ungerührt hören?“ 

Sie jtedte den Pinjel unter den Daumen in das Loch der 
Balette, wendete jich an Mel3 und blickte ihn ruhig an. 

„Bann wollen wir reifen?” 

Er wurde rot dor Freude. 

„Alo du mwilligit ein?“ 

„Haben Sie daran geziweifelt?“ 

„Nein. ch Hatte Vertrauen zu dir. Sch Femme dein 
Herz. Aber Paris verlafjen, deine Freunde, deine Arbeiten —“ 

„Meine Freunde find die Shren. Meine Arbeiten habe 
ich auf Sshre Empfehlung erhalten. Und wie jollte mich Paris 
feffeln? Sie willen, ich gehe nur aus, wenn Sie oder Yelie 
Bazin mid) einmal mitnehmen. Was jollte mir da jchiver 
werden? Auch handelt eS fich doc) wohl nur um einige Monate?“ 

„Wer weiß es, Thereje?“ 

„Wenn Sie fichh an die neue Xebendweije gewöhnt Haben, 
wenn Sie Ihrer ganz Jicher find, wird Shnen ein längeres 
Zurüdziehen überflüjlig erjcheinen und Sie werden in Ihr 
Haus heimkehren.“ 

Mels ſah ſie an, wurde plötzlich ernſt und ſeine Stimme 
zitterte etwas, als er ſagte: 

„Ja, Thereſe, wenn du heim kommſt mit dem Namen, 
den du tragen ſollſt: dem meinigen.“ 

Sie erbleichte und ihre Lippen bebten, ſo daß ſie nur 
ſtammelnd herausbrachte: 
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„Sshren Namen! Ach!“ 

„Wer vernöchte ihn wiürdiger zu tragen? E38 ijt ein PBlaıı, 
den ich längjt gefaßt hatte und den ich doch zügerte, dir mit- 
zuteilen, weil der Alter3unterjchied zwijchen ung fo groß ijt. Du 
bit exit fünfundzmanzig, Thereje, und ich, twenn auch jung ge- 
blieben an Körper und Geijt, zähle doch jchun fünfzig... Allein 
ich empfinde eine jo tiefe Zärtlichkeit Jür dich, daß ich glaube, 
e3 wird mir gelingen, dich meine Nunzeln und grauen Haare 
vergefjen zu machen. Wäreft dur nicht jo Herzlich und freimütig 
darauf eingegangen, al3 ich dich aufforderte, mich zu begleiten, 
würde ich vielleicht gejchwiegen und mich dadurch um mein 
 höchjtes Glück gebracht haben. Denn du mußt wifjen, Thereje, 
daß ich an dich nicht als ein liebes Kind, jondern als an eine 
heißgeliebte Frau denfe —“ 

Bei diefen Worten war er nahe an Ste berangetreten; 
 jeine Stimme hatte einen innigen Klang angenommen; er beugte 
ji über fie, legte ihr den Arm um die Schultern und wollte 
Thereſes Geficht zu jeinen Lippen erheben. Aber fie neigte 
jih ein wenig und bot ihm nur die Stirn zum Auffe dar. 
Er hielt fie jo, Jah jte fragend an und jchien fich über ihr 
Schweigen zu wundern. Nachdem fie fich durch eine janfte 
Bewegung von ihm losgemacht hatte, jagte ſie mit etwas ge— 
preßter Stimmte: 

„shr Antrag überrajcht mi) und ich muß darüber nad)- 
denken. Er ift jehr jchmeichelhaft für mich; aber für Sie 
fünnen daraus viele Unzuträglichkeiten entftehen.” 

„Du weilejt mich doch nicht ab!“ vief er voller Angft. 

Seine Aufregung erjchredte jie. 

„Nein — nein! Das nicht... Aber ich möchte nicht3 thun, 
was Ihnen Nachteil brädhte —“ 

„Du twürdejt meinem Leben für alle Zeit den Frieden 
bringen... Und was könnte ich Höheres erhoffen? Thereſe, 
haft du irgend einen Hintergedankten? Wag verbirgit du mir?” 

Einen Augenblic zögerte fie mit der Antivort, denn 
Mayrault3 bleiches Antlig ftieg vor ihr auf. Sie erbebte, num 
jte fich zwischen ihre Liebe umd ihre Dankbarfeit gejtellt jah. 
Sie hätte gern ihre Pflichten abgerwogen; doch zum Nachdenken 
blieb ihr Feine Zeit. TIroßdem mochte fie nicht alle Hoffnung 
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aufgeben und fich unmiderruflic) binden. Auf Mels’ Frage, 
auf feine ängftliche Geberde antwortete jie lächelnd: 

„Wer weiß, ob ich nicht auch Geheimnifje habe!“ 

„Wilit du fie mir nicht anvertrauen? Du jollteft mir 
nicht3 verbergen.“ 

„Sch werde Ihnen nichts verbergen. Beunruhigen Sie 
ih nicht. Sch will nur thun, was zu Shrer Ruhe und Shrem 
Glück beiträgt. Aber ich muß mir durchaus alles Neue und 
Wichtige, was Sie mir gejagt haben, überlegen!“ 

„sa, denke darüber nach. sch vertraue dir. Hole dir 
auch Rat, wenn du willit, bei Zelie oder bei Teneran.“ 

Sie neigte anmutig den Kopf. 

„Das werde ich thun. Auf Wiederjehen.” 

Und mit einem Lächeln auf den Lippen entfernte jie Jich. 
Sie eilte auf ihr Zimmer. Dort brauchte fie fie) nicht mehr 
zufammenzunehmen und ihr Geficht zeigte den tiefjten Schmerz. 
Die Stunde, welche Zelie ihr vorausgejagt hatte, in der die 
Stellung für Therefe im Haufe von Mels fchivierig werden 
würde, jo daß fie nicht länger dort bleiben fünne, war that- 
ſächlich gkkommen. Im Geiſt hörte fie die Worte der Freundin: 
„Sc habe in meiner Wohnung ein Zimmer für dich übrig. 
Dort Fannft du unabhängig jein; wir fünnen miteinander leben 
und arbeiten.” 

Sie hatte nie gemeint, daß fie genötigt werden würde, ihre 
Sreiheit tpiederzugewinnen. shre Eriltenz bei Mel, das 
Bujammenarbeiten mit ihm in dem großen Atelier, erichien ihr 
jo beglüdend, daß fie wünschte, e8 könne immer fo bleiben. Doc) 
der Umjhwung in den Gefühlen von Mels hing nicht von ihr 
jelbit ab. Sie war nicht jchuld daraiı, daß aus dem Lehrer ein 
Liebhaber geworden war. Sie war weder fofett noch leichtiinmig 
gewejen. Diefe unerwartete Erklärung mußte fie daher iber- 
raſchen. 

Als ihre Gedanken bei dieſem Punkt angelangt waren, 
ſchüttelte ſie den Kopf, ſetzte ſich an das Fenſter und prüfte ſich 
ernſtlich. Wie konnte es ſie überraſchen, daß Mels ſie liebte? War 
ihr nicht mehrmals dieſer Gedanke gekommen? Hatte Zelie ſie 
nicht gewarnt? Und weil Mels aus zarter Zurückhaltung gegen 
ſie, die ihm ſo viel verdankte, ſo lange Zeit geſchwiegen hatte, 
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war das ein Grund, jid) über jeine wahren Gefühle zu täujchen? 
Sa, da3 war Sicher, Mels liebte fie, und wenn er es nicht 
früher gejtanden hatte, war e3 darum, weil ich jein Stolz 
auflehnte, von der Dankbarkeit anzunehmen, was ihn aus wahrer 
Zärtlichkeit beglüct haben würde. 


Er, Mels, jollte die Rolle de Bartholo bei jeiner Bflege- 
befohlenen jpielen, da jeder wußte, daß er die glänzenden Gaben 
eined® Almaviva bejist? Um feinen Preis hätte er fich dazu 
verjtanden. Er hatte ebenjo aus Stolz wie auß Zartgefühl 
geichwiegen. Weshalb fprad) er nun heute? Mit feinem Ver: 
jtändnig, dem ihre Icharfblidende Zuneigung für Mels zu Hilfe 
fam, erriet Thereje die innere Ummälzung, die fi) im Gemüt 
von Mel3 vollzugen hatte. 

Biwar vermochte fie die brennenden Spuren nicht zu Jehen, 
welche die Bo8heit, der Neid und die Ungerechtigkeit in der 
Seele des Kiünjtlers zurücgelajjen hatten. Doc) jchloß ie aus 
jeiner Niedergeichlagenheit, daß er bis ins Tiefite getroffen jei, 
und e3 um ihn gejchehen fein würde, wenn nicht eine finde Hand die 
friihen Wunden verbände, an denen er litt. Won dieler Sorge 
gepeinigt, deren Ernſt ihr, je mehr jie Darüber nachdachte, immer 
- jchwerer erjchien, vermochte fie die Einfamfeit nicht einen Mugen 
blick länger zu ertragen. Sie befolgte den Nat, welchen Mels 
jelbjt ihr gegeben hatte, und begab fich zıı Mademoijelle Bazin. 

Zelie bewohnte in der Rue Montmartre eine Wohnung im 
vierten Stod, die jchon von fern her durch den wilden Wein 
erfenntlic) war, der ihren Balkon umranfte. 


Auf diefem Auftigen und jchattigen Belvedere vergnügten 
jic) die vielen Hunde der. Schriftitellerin, wenn diefe zu Haufe 
war. Saum wird an der Klingel ihrer Wohnung gezogen, jv 
ertönt Hundegebell. Der Pudel Anarcho jchlägt Lärın. 

Im ſelben Augenblick jtinnmen fünf oder Jech andere Hunde 
ein, und jeder Befuch wird durch das Blaffen einer Meute be- 
grüßt. Sit der Ankönnmling ein Hausfreumd, jo verkündet ein 
zweites Anjchlagen von Anarcho, der fich auf feinen Geruchsſinn 
verlaffen fanıı, diefe Thatjache, und dag Wutgebell geht in ein 
sreudengeheul über. Sobald die Thir aufgeht, \pringt, lect 
und quietjcht die ganze Bande vergnügt und meldet jo den 
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Sreundesbejuch, ehe das Dienjtmädchen Zeit gehabt Hat, den 
Namen zu nennen. 

Thereje war ein Liebling der Hundegejellichaft; denn ihr 
Eintritt wurde durch ein wahres Bellfonzert gefeiert, während 
Anarhho die behandichuhte Hand des jungen Mädchens faßte und 
fie jchmanzmwedelnd und feierlich in das Arbeitsfabinet von Zelie 
führte. Die Schriftitellerin jaß an ihrem Schreibtiih und 
forrigierte mit großen, Fräftigen Buchjtaben den Abzug eines 
Artifeld. Sie erhob jich lächelnd und ging der Freundin niit 
ausgejtredter Hand entgegen. Dem Pudel, der fich unter den 
Arbeitstiſch legte, gab fie einen Freundichaftlichen nn — 
Thereſe an ein Sofa und fragte: 

„Was bringt dich denn ſo früh her?“ 

„Eine ernſte Sorge.“ 

„Wegen Mels?“ 

„Nicht wegen Mels,“ ſagte Thereſe und neigte betrübt 
das bleiche Antlitz. „Die Sache iſt noch ernſter — mit Mels.“ 

„So erzähle!“ 

Die Schriftſtellerin nahm eine Cigarette, ſteckte ſie an, und 
langſam rauchend, hörte ſie aufmerkſam und ernſt zu, während 
Thereſe ihr erzählte. Dann folgte noch eine Pauſe. Zélie hatte 
gegen ihre Gewohnheit nicht ein einziges Wort geſagt, ſolange 
ihre Freundin redete. Ihr Geſicht hatte ſich verfinſtert, und 
ſie, die ſonſt ſo ſchnell bei der Hand war, ihre Gedanken zu 
äußern, ſchob den Augenblick, ihre Meinung abzugeben, hinaus. 
Endlich that ſie durch eine kurze Gebärde kund, daß ſie mit ſich 
einig ſei, und wendete ſich an Thereſe. 

„Du konnteſt dieſer Kriſis nicht ausweichen. Sie war 
unausbleiblich. Ich hatte dich ſchon vorſichtig darauf vorbereitet. 
Aber damals handelte es ſich noch um Roſenwaſſer — jetzt iſt 
Vitriol daraus geworden. Damals ſpielte Mayrault noch nicht 
mit und es handelte ſich allein um Mels. Zu jener Zeit warſt 
du noch ganz frei und konnteſt handeln wie du mochteſt — jetzt 
ſiehſt du dich in eine Menge von Zweifeln verwickelt, denn 
unſere Geſellſchaft iſt von philiſtröſer Empfindſamkeit durchſeucht, 
und du weißt nicht aus noch ein.“ 

„Deshalb komme ich, mir Rat bei dir holen.“ 
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„Ja, das iſt freilich ſehr bequem! Man urteilt ſelbſt nur 
immer ſeinem eigenen Temperament entſprechend, und vernünftiger— 
weiſe ſollte man es nach dem Temperament der zu Beratenden 
thun. Ich weiß wohl, was ich in ſolchem Fall thäte . . . Doch 
fann ich wilfen, wa3 du zu thun fähig bift?“ 

„Was thäteſt du?“ 

„Das iſt ſehr einfach, und zwar hätte ich es längſt gethan, 
— ich hätte Mels geheiratet.“ 

„Ohne ihn zu lieben?“ | | 

„Warum ohne ihn zu lieben? 3% hätte ihn geliebt. E3 
iit der Mühe wert.“ 

„Das ijt doch feine Sache der J—— 

„Für dich nicht, das weiß ich wohl. Du biſt eine Senti— 
mentale, keine Intellektuelle. Deine Eindrücke kommen nicht aus 
dem Kopf, ſondern aus dem Herzen. Nun ja, du haſt ganz 
recht, vom Standpunkte der Natur. Du empfindeſt; du überlegſt 
nicht. Wenn du Mels heirateteſt, würdeſt du auf einige Freuden, 
die alltäglich und ſehr vergänglich ſind, verzichten. Du würdeſt 
dich nicht für ein oder zwei Jahre — du ſiehſt, ich rechne reich— 
lid — in den Strom der Leidenjchaften ftürzen. Doch welche 
Sicherheit der Eriftenz jchafftejt du dir! Mels ift reich; er ilt 
gut; er nimmt eine hohe Stellung in der Künftlerivelt ein. Du 
fünnteft gewiß jein, daß er dich glüclich machen würde und daß 
du mit ihm eine ruhige Ehe führen wirrdeft. Nun, das ift doc) 
auch der Erwägung wert?“ 

„Du weißt, waS ich dir früher alles gejagt habe, wie un- 
günftig eine Ehe mit mir jeine Stellung beeinflufjen witcde.“ 

„Die Umjtände haben fich jeitdem geändert, Thereje. Das 
fleine vom Meifter aufgelefene Modell it im Lauf weniger 
Sabre Mademoijelle Aufridi getvorden, eine geachtete, anerkannte 
Kimstlerin, die Käufer für ihre Bilder findet. — Mein Kind, 
du bift jeßt niemand etwas Jchuldig. Du bift die Malerin der 
‚Dame mit dem Handjchuh‘, die vom Luxembourg angefauft 
worden it. Die jchönen Frauen der vornehmen Welt Yafjen 
von Dir ihre mehr oder minder zuvechtgemachten hochnäfigen 
Lärvehen malen. Verlaß’ dich drauf, eine8 Tages wirft du 
wie NRola Bonheur das Sreuz der Ehrenlegion erhalten... 
Dur brauchit dich deshalb nicht mehr darıım zu kümmern, was 


\ 
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der PVöbel zu deiner Heirat mit Mel3 jagt. Es tväre eine 
Ehre für ihn. Ad) ift e8 bereit3 vorgefommen, daß Millionäre 
Borträtmalerinnen geheiratet haben... So fehlt e3 aljo eben- 
fall3 nicht an Präzedenzfällen. Da dır einen angenehmen Salon 
haben md, wie ich hoffe, einen guten Zieh Führen wiürdeft, 
fehlte e8 dir auch ficherlich nicht an der Schar von Leuten, 
die nicht wifjen, wo fie ihre Abende verbringen follen. In= 
folge deffen würde dein Name in den Salonblättern unter der 
Spigmarfe: ‚Empfangsabende‘ zu finden jein. Die Ufadenie 
würde euch nicht den Nücen kehren; ta8 fan ich Dich ver- 
jihern. Deshalb Fannft du jene früheren leeren Befitrchtungen 
außer acht laſſen. Du bift eine jehr angemejjene PBartic 
für Mel. Unter und gejagt: du bift e8 vicl weniger für 
Mayrault.” er 

Thereje rüdte unbehaglich auf dem Sofa hin- und her. 
Ihre Stirn rungelte ji und fie errötete Dann fragte fie 
mit einer Stinme, die infolge ihrer Befangenheit etwas heijer 
fang: „Wiefo denn?“ 

„Wiejo? Das fragt du no? Eritens it Daniel ebenso 
alt wie du, oder nur wenig älter. Du bijt fünfundzwanzig 
— er fiebenundzwanzig. Sebt ift da unmerflih — aber in 
zehn Sahren? Dann ift der junge Meifter mit fiebenunddreißig 
jünger denn je, und du, meine Bejte, näherjt dich mit Riejen-. 
jchritten den gefürchteten Vierzigern. Dann, mein Schaß, werden 
dir die Salond zu einer jchweren Prüfung, in denen jchöne 
Damen von der Sorte der Gräfin Terrenoire den großen, den 


'gefeierten, den glänzenden Mayranli umgaufelhi. Wenn du ihn 


begleitejt, welche Rolle |pielft du in dieſen gekünſtelten Kreiſen, 
wo dir alles mißfallen und nichts did anziehen wird? ES 
wird jo außfehen, als jtellteit du deinen berühmten Mann zur 
Schau. Sit da8 ein Vergnügen für dich? And bleibjt du 
zu Haufe, während er ald Schmetterling durch die eleganten 
Salons flattert, wirt dur Schwarz vor Eiferjucht. Du eviwiderft 
mir darauf vielleicht, daß du damit nur das Schiclal aller 
derjenigen Frauen erleideit, welche in der Häußlichkeit bleiben 
oder die in der Öejellichaft leben. Nein, feineswegs. Deine 
Lage witrde fehr verjchieden von derjenigen einer beliebigen, 
alltäglichen Frau fein. Denn du hajt deinen perjönlichen Ruhm, 
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der eine gewiſſe Aufmerkſamkeit auf dich lenkt, und der allem, 
was dich betrifft, eine beſondere Schärfe verleiht. Eine be— 
rühmte Frau wird nicht auf, ſo ſtille und unbemerkte Weiſe 
hintergangen, wie eine unbekannte Frau, und eine ſolche iſt 
nicht ſo ſehr das Ziel des Spotts, wie es die Lebensgefährtin 
eines vielgenannten Mannes ſein würde. Das Vergrößerungs— 
glas des bekannten Namens giebt allem, was dich betreffen 
kann, eine Bedeutung, welche das Widerwärtige oder Schmerz— 
liche hundertfach für dich ſteigert. Man iſt in unſerer Geſell— 
ſchaft nicht ungeſtraft berühmt. Die farb- und ſaftloſen Menſchen, 
welche die blöde Maſſe bilden, laſſen es ſich angelegen ſein, 
daß du bei günſtiger Gelegenheit für alle kleinen Vorzüge 
einer privilegierten Stellung bezahlen mußt. Bedenke, Kind, 
daß ich zunächſt nur eine Seite der Frage behandelt habe, 
nämlich die, welche dich perſönlich angeht. Willſt du, daß ich 
auch die Lage von Mayrault unterſuche, und was daraus für 
euch beide folgen könnte?“ 

Thereſe unterbrach ſie mit Schärfe: 

„Höre auf, mir meine Illuſionen zu nehmen! Dein 
kritiſcher Verſtand hat alles in deinem Kopfe verdorren laſſen. 
Du glaubſt an nichts mehr, weder an Liebe, noch an Treue 
oder Uneigennützigkeit. Bis jetzt haſt du nur von den materiellen 
Vorteilen zu mir geredet, und nur Enttäuſchungen in Ausſicht 
geſtellt. Bin ich zu dir gekommen, um von einer Geſchäfts— 
angelegenheit zu reden? Das, was mich beſchäftigt, iſt meine 
Liebe! Daniel liebt mich! Das iſt das einzige, worauf es 
mir ankommt! Und ich ſinne nur auf Mittel, wie ich ihm 
erſparen kann, daß er nicht darunter leidet. Was ich dabei 
aufs Spiel ſetze, darauf kommt es nicht an!“ 

„Da haben wir das große Orcheſter der Leidenſchaft! 
Was ſoll ich darauf ſagen? Du kommſt mir vor, wie jemand, 
zu dem man ſagt: ‚Sieh dich vor, du hältſt das Fenſter für 
die Thür und wirſt im nächſten Augenblick aus dem vierten 
Stock auf das Straßenpflaſter ſtürzen. Und der darauf ant— 
wortete: ‚IIch würde während der fünf Minuten, in denen ich 
die Luft durchſchneide, eine köſtliche Empfindung von Erfriſchung 
haben. Komme hinterher was da mag!“ Die Leidenschaft, 
liebe Thereſe, die iſt ein Zufall im Leben. Um Himmelswillen, 
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laffen wir die Nusnahmefälle beijeite. Halten wir uns an 
die allgemeine Regel, das heißt an die gute Mittelitraße des 
jtillen, bürgerlichen Glüds. Die Sterne fanı man nicht dom 
Himmel herunterholen. Alle Schtwärmerei und Veberjchiveng- 
lichkeit Hat ein Ende. Nachher muß man auf die Erde zurüd- 
fehren md wie die anderen Leute leben und das ijt die längjte 
Periode in unſerm Daſein.“ 

„Welchen Beweis haſt du, daß Mayrault mich nicht voll— 
ſtändig und dauernd beglücken würde?“ 

„Keinen. Es iſt durchaus möglich. Aber du haſt noch 
mehr Ausſicht, mit Mels glücklich zu werden.“ 

„Doch ich kann das Verſprechen nicht zurücknehmen, das 
ich Mayrault gegeben habe.“ 

„Nun, wenn du dich gebunden haft, was fragit du 
dann noch?“ 

„Ach, du weißt e8 vecht gut!” rief Thereje und die Thränen 
iteömten über ihr Gefiht. „Du weißt, wie lieb ich Mel 
habe, und welche Qual mir der Gedanke verurjacht, daß ich 
ihm weh thun muß. Kann man fi) eine jchlimmere Lage al3 
die meine denken? Nach welcher Seite ich mich wenden mag, 
überall treffe ich auf beinah unüberfteigliche Hinderniffe! Auf 
der einen Seite hält mich Eindlicde Anhänglichkeit und nach 
der anderen zieht mid, die Liebe. Und welchem Zuge ich folgen 
mag, immer bverurjache ich einem geliebten Menjchen Schmerzen, 
ohne daß e8 meine Schuld ijt.“ 

„Ssegt, mein Kind, jehen wir die Sadje von einer anderen 
Seite an. Bisher hatten wir und nur mit dir beichäftigt. 
Sprechen wir jeßt von dem anderen, und zwar joll daS mit 
gleicher Aufrichtigfeit gejchehen. Wenn Mayrault fich im Be- 
ginn feiner Laufbahn verheiratet, in dem Zeitpunkt, in dem er 
vor allem den Reichtum jeine8 Temperament und die File 
jeiner Phantajie zu beiveilen hat, jo begeht er die größte Thor- 
heit. Geliebte, jo viel er will — eine Zrau — nein!“ 

„gelie!” | 

„Wirf mir nicht Unmoral vor! Du bit zu Hug, um nicht 
zu verftehen, mwa3 ich meine. Einem Adler, der fich in Die 
Höhe Ichwingen joll, darf nıan feinen Ballaft an die Srallen 
binden — einem jungen Künftler feine Häuglichfeit aufbürden; 
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er bedarf der Freiheit für ſeine Arbeit. Eine Häuslichkeit, Frau 
und Kinder, Geldſorgen für die Familie, das iſt der Tod der 
Begeiſterung. Ein Künſtler muß in voller Unabhängigkeit ſeinen 
Weg gehen, ſonſt kommt er nicht vorwärts, und wer auf dem 
Weg zum Ruhm nicht fortſchreitet, geht zurück.“ 

„Ach, immer redeſt du von Ehrgeiz, immer von Erfolg — 
nie von Glück. In deiner ganzen Lebensauffaſſung herrſcht nur 
der Verſtand, nicht das Herz. Biſt du unfähig, ſelbſt zu lieben, 
daß du auch den anderen das Recht auf die Liebe abſprichſt? 
Wenn bei dir, im Gegenſatz zu allen lebenden Weſen, ein ſolcher 
Mangel vorhanden iſt, weshalb erhebſt du dieſe Ausnahme zu 
einem Geſetz, dem ſich alle menſchlichen Handlungen unterordnen 
ſollen ?“ 

Zeélie lächelte, ſteckte ſich noch eine Cigarette an und be— 
trachtete mit wohlwollenden Blicken die Freundin. 

„Du biſt böſe auf mich, Thereschen! Und du haſt ſo un— 
recht nicht. Es iſt wahr, daß ich entweder infolge eines natür— 
lichen Mangels oder einer moraliſchen Verfeinerung eine große 
Mißachtung vor dem oft gefährlichen und ſtets unbequemen 
Fieber empfinde, das die Liebe heißt. Ich habe für mich nie 
das Bedürfnis dazu empfunden, und ich möchte es gern aus 
dem Leben der anderen ſtreichen. Auch iſt man nicht umſonſt 
Journaliſtin und gewöhnt ſich, die Leute abzukanzeln. Das 
ſchadet dem Geiſt und macht einen paradox. Du haſt mich um 
einen Rat gefragt und ich habe einen Artikel geliefert. Das 
war thöricht, verzeihe! Wir wollen die Sache jetzt einfach an— 
ſehen. Du liebſt einen Jüngling, der dich liebt. Die Sache 
iſt rein perſönlich. Iſt die Anziehung, die du empfindeſt, ſtark 
genug, daß du allen den Schwierigkeiten trotzen kannſt, die ich 
dir gezeigt habe? Sie ſind ſehr wirklich und keineswegs ein— 
gebildet, verlaſſe dich darauf! Darüber haſt du allein zu ent— 
ſcheiden. Niemand kann dir den Entſchluß abnehmen. Und du 
haſt in jeder deiner Hände das Schickſal eines Mannes. Je 
nachdem du den einen oder den anderen Entſchluß faſſeſt, wird 
Mels glücklich oder unglücklich. Und Mayrault — ja, Kind, 
davon wollen wir lieber nicht reden. Du weißt, wie ich ihn 
liebe und achte. Aber wenn ich etwas ſage, wirſt du wieder 
weinen — und völlig überflüſſig obendrein!“ 
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„Aber verbirgit du mir denn etwas?“ 

„SH? Nichts! Auf Ehre! Mayrault ift frei. Sch wei, 
daß die Gräfin de Terrenoire fich ihm mit der ganzen Dreijtig- 
feit der Weltdame, die jich einbildet, einem Heinen Künfller eine 
große Ehre zu erweijen, wenn fie jich herabläßt, ihm ihre Gunft 
zu fchenfen, an den Hals geworfen hat. Du mußt wifjen, daß 
er fie mit Kälte aufgenommen hat, denn Mayrault hat nicht ein= 
mal da3 Bildni8 der Schönen malen wollen und hat fie au 
dich gewiejen, indem er damit gleichzeitg deinem Qalent eine 
Huldigung darbrachte und dir einen Beweiß feiner Treue gab. 
Diejed nihtswürdige Frauenzimmer ift hauptjählid Schuld an 
dem Berdruß, den Mel wegen der Wandgemälde für das 
KRolonialpalais hat. Sie ijt e8 gewwejen, die Himmel und Erde 
in Bewegung gejebt hat, um den Urteilsipruch hinauszujchieben 
und die Konkurrenz zu Sal zu bringen. hr ganzer gejellichaft- 
licher Anhang ift auf den Minijter gehebt worden, der, von der 
Majorität der Kammer drangfaliert, von dem Conseil superieur 
des Beaux-Arts bedroht, und von den Intriguen der vornehmen 
Weiber in die Enge getrieben, nicht mehr weiß, two ihm der 
Kopf jteht. Und mitten in diefem fünftleriichen, gejellichaftlichen 
und parlantentarijchen Chaos bewahrt nur ein einziger unent- 
wegt ſeine Ruhe, nämlich der Held des Abenteuerd, Mayrault 
jelbit, der in feinem Häuschen auf dem Montmartre auf Paris 
herabichaut, daS er in die Tajche ftecfen wird, wie ein Bonbon.- 
Und diejen Süngling, mit feiner genialen fünftlerischen Un- 
befüimmertheit, der nur an jeine Arbeit denft, den joll ich dir 
raten, zum Manne zu nehmen? Xherefe, ich habe noch zu viel 
gefunden Menfchenveritand, um dich eine Jolche Dummheit be- 
gehen zu lafjen. Du bift frei, du haft niemand Rechenjchaft 
über Dich zu geben. Liebe ihn, wenn du nicht anders Fannft, 
aber Heirate ihn nicht!“ 

„Wie! Sit das deine Schlußfolgerung: feine Geliebte?“ 

„Seine Gefährtin, Freundin, Vertraute, Tröfterin, wenn 
er VBerdruß in der Kunft oder in der Liebe hat. Uber nie 
feine Frau! Bleibt frei — du mie er! Das ijt gejcheiter, 
al euch zu verheiraten, um jpäter euch nicht zu vertragen, 
unglüclich zu werden, euch — wer weiß? — vielleicht jcheiden zu 
lafien. Denn zu diejer jämmerlichen Kapitulation, zu dieſer 
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gewöhnlichen Bankrotterklärung, kommen die ſchlecht zu einander 
paſſenden Eheleute.“ 
„Fühlſt du dich denn glücklich, Zélie, ſo allein und gleich— 
gültig dahinzuleben?“ fragte Thereſe mit einem Seufzer. 
„Ich halte mich für glücklich, weil ich Herrin über mein 
Leben bin. Aber wo haſt du mich gleichgültig geſehen? Ich 


liebe die Tiere, ich begeiſtere mich für die Unglücklichen, be— 


kämpfe Mißbräuche und ziehe alle Ungerechtigkeiten an das 
Licht. Ich und gleichgültig! Alles intereſſiert mich: das 
Schöne, Gute, Große! Ach, Thereſe, es giebt nur vollkommene 
Freuden im Reiche der Einbildungskraft. Da giebt es keinen 
Irrtum, keine Enttäuſchungen. Dort iſt alles abſolut. Ich 
habe das Glück gehabt, mein Geſchlecht in den Kopf zu ver— 
legen. Das iſt eine große Sicherheit. Aber, arme Kleine, ich 
rede zu dir, wie es Diogenes zu einer ſchönen, verzärtelten 


Athenerin hätte thun können, der die Liebe als das höchſte 


Glück erſchien. Ich thue Unrecht. Ja, wenn ich ſo bin, iſt 
es wahrſcheinlich, weil ich nicht demjenigen begegnet bin, der 
ein Weib aus mir machen konnte, indem er mein Herz erweckte. 
Ich rühme mich, und bin vielleicht ein untergeordnetes, verächt— 
liches Weſen. Denn was iſt ſchließlich eine Frau, die nichts 
Weibliches an ſich hat, weder das Gefühl, noch die Schwäche 
oder die Sanftmut? Sie iſt eine Art Ungeheuer. Geh' alſo 
und erfülle dein Geſchick, das heißt: liebe und leide. Ich miß— 
billige die Empfindungen, die dich dazu treiben, weil ich un— 
fähig bin, ſie zu fühlen. Und da ich mich dem natürlichen 
Geſetz entgegenſtelle, habe ich vermutlich keine Urſache, darauf 
ſtolz zu ſein, und wahrſcheinlich biſt du auf dem rechten Wege. 
Bewahre daher nichts von dem, was ich dir geſagt habe, im 
Gedächtnis, abgeſehen davon, daß ich dir aufrichtig ergeben 
bin und immer zu deiner Verfügung ſtehe, wenn du meiner 
bedürfen ſollteſt.“ 

„Danke, Zélie! Das wußte ich ſchon im voraus. Doch 
ich nehme von hier nicht den Troſt mit mir, den ich mir 
holen wollte!“ 

„sa, liebe Seine! Du verlangtejt von meiner Bhilo- 
lophie die Formel des Glüdes, und brauchteit, wenn du jie 
wilfen wollteft, nur dein eigenes Herz zu befragen. Alles, 
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was man dir ſagen könnte, wird nichts gegen deinen weib— 
lichen Inſtinkt ausrichten. So folge ihm. Und Glück auf den 
Weg! Schließlich entſcheidet doch nur der Zufall im Leben.“ 

Sie erhoben ſich und traten auf den berankten Balkon, 
der im vierten Stockwerk gelegen, einen Ueberblick über die 
Rue du Croiſſant gewährte. Hier ſah man bereits die Ausrufer 
der Tagesblätter, welche die Weinſchenken aufſuchten, und die 
Rollwagen mit den Papiervorräten, die vor den Druckereien 
hielten, Drucker in ſchwarz beklexten Bluſen ſtanden plaudernd 
und rauchend auf dem Bürgerſteig und warteten auf den Beginn 
der Arbeit. Die ſchweren Omnibuſſe, welche nach den Hallen 
fuhren, donnerten über die Fahrſtraße und ein Strom von 
Fußgängern wälzte ſich dem Boulevard zu. Schweigend be— 
trachteten die beiden Freundinnen das wandelnde Bild des 
arbeitſamen Lebens, das ſich in dieſem Winkel von Paris 
abrollt. Nach einem Augenblick des Sinnens deutete Zelie auf 
die Schilder von fünf oder ſechs großen Zeitungen, welche an 
den Vorderſeiten der Häuſer angebracht waren. 

„Sieh dort! In jedem dieſer Blätter, die in vielen Tau— 
ſenden von Exemplaren verbreitet werden, verfechten talentvolle 
Schriftſteller die entgegengeſetzteſten Anſichten. Alle haben Leſer, 
alle Anhänger. Wer hat recht? Das kann allein die Zukunft 
einigermaßen klarſtellen. Weshalb beanſpruchen wir, einer 
individuellen Wahrheit gewiſſer zu ſein, als dieſe Männer 
einer allgemeinen? Man tappt im Leben wie ein Blinder 
umher, auch diejenigen, welche behaupten und mit gutem Recht 
behaupten können, daß ſie deutlich zu ſehen vermögen.“ 

Sie lächelten einander an. Mit langſamen Schritten 
verließ Thereſe den Balkon, trat in das Arbeitskabinett zurück 
und blätterte zerſtreut in den Korrekturen, mit denen Zölie 
bei ihrem Kommen beſchäftigt geweſen war. 

„Es giebt nur Eines, was uns nie im Stich läßt, 
Thereschen, nämlich die Arbeit. Was uns auch im Leben be— 
gegnen mag, ſo lange ich noch eine Feder und du den Pinſel 
führen kannſt, werden wir uns immer helfen können.“ 

Thereſe erbleichte und ihre Brauen zogen ſich zuſammen. 
Denn ohne es zu wollen, hatte Zélie das traurige Bild von 
Mels heraufbeſchworen, der ſich von ſeiner Schöpferkraft ver— 
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lafjen fühlte und mit flehender Stimme die Schülerin bejchwor, 
ihn nicht zu verlajjen. Alfo nad Zelies Auffaffung Hatte er 
nicht mehr die Ausficht, fich Heraushelfen zu fünnen! E3 blieb 
ihm nur übrig, gewifjermaßen lebend ins Grab zu Steigen. 
Sie jeufzte tief auf und ging forgenvoller, als fie gefommen 
war. Aber fie äußerte ihre Kümmernifje nicht weiter, jondern 
umarmte die Freundin und entfernte fich.  (Sortfegung folgt.) 
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—5 kein bürgerlicher Beruf ſtellt größere Anſprüche 
an die Geſundheit, Ruhe und Unerſchrockenheit eines 
=) Menichen, al3 der Beruf deg Mannes, der am tiefen 
Meeresgrund wirkt und dem Meere die Schäße 
wieder zu entwinden jucht, die e$ mit unbarmberziger Gewalt 
an ich gerifjen hat. Was das Meer aber einmal in jeinem 
Schaße aufbetvahrt, hält eg mit eilerner Straft feit, und je höher 
die Wafjerjäule ijt, die den Meeresboden vdect, dejto größer 
wird ihr Druck und dejto jchiverer twird dag Arbeiten und das 
Emporichaffen der unten liegenden Schäße. 

Srüher, al3 unjer Seeverfehr nocdy mit Eleineren hölzernen, 
Schiffen bewerfitelligt wurde, lohnte e3 nur in jeltenen Fällen, 
die gelunfenen Schiffe und Ladungen wieder an da3 Tageslicht 
zu Schaffen. Damals jtecte die Technik auch noch zu jehr in 
den Kinderichuhen, al3 daß man ernitlic) daran dachte, den 
Kampf mit dem Meere aufzunehmen. Was die Wellen einmal 
verichlungen Hatten und nicht freiwillig wieder herausgaben, 
war verloren. An diejen Gedanfen war man gewöhnt, und mit 
ihm tröjtete man fi. 

Troßdem beichäftigten jich jchon lange Jahre Leute der 
verjchiedenjten Nationalitäten und Berufskflaffen mit der Löſung 
ZU. Haus-Bibl. II, Band IV. 55 
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des Problems, auf welche Weiſe man am beſten und leichteſten 
verſunkene Schiffe und ihre Ladungen an die Oberfläche bringen 
könnte. Schließlich glückte es dem Ingenieur Wilhelm Bauer, 
den auf dem Bodenſee infolge Zuſammenſtoßes geſunkenen Dampfer 
„Ludwig“ zu heben. Dies erreichte er dadurch, daß er am 
Schiffskörper große, waſſerdichte Schläuche befeſtigte, in die er 
Luft pumpte. Die Schläuche wurden durch Taucher angebracht 
und das Schiff unter Waſſer gedichtet. Auf dieſe Weiſe gelang 
es, den „Ludwig“ in den Hafen von Konſtanz zu bringen. 
Die nach vieljähriger Arbeit glücklich gelungene Hebung des 
kleinen Dampfers dürfte kaum einen pekuniären Erfolg gehabt 
haben, doch gab ſie den erſten Anſtoß zu der weiteren Ent— 
wickelung des Bergungsweſens mit Taucherbetrieb, das mit dem 
ſtetig wachſenden Verkehr immer größere Dimenſionen annimmt. 
Heute giebt es wohl kaum einen größeren Hafen, der nicht 
einen oder mehrere Taucher hat. Ueberall dort, wo Schiffe in nicht 
zu große Tiefen verſunken oder geſtrandet ſind, tritt der Taucher 
in Thätigkeit. Ebenſo bedient man ſich ſeiner bei Hafenbauten, 
bei Sprengungen von die Schiffahrt hindernden Wracks und 
Geſtein, bei der Perlen-, Korallen- und Schwammfiſcherei uſw. 
Der moderne Taucher ſieht nicht mehr ſo aus, wie die 
Taucher, die ſeinerzeit den „Ludwig“ hoben. In ſeiner Kleidung 
und Ausrüſtung, wie in ſeiner Arbeit hat er ſich naturgemäß 
alle Fortſchritte der Technik zu Nutzen gemacht. So hat ſein 
Anzug weſentliche Veränderungen erfahren. Er richtet ſeine 
Kleidung nach der Temperatur des Waſſers, mit der er in jedem 
einzelnen Falle zu rechnen hat, und macht es in dieſer Beziehung 
‚ ebenfo, iwie wir, wenn wir uns vor dem Ausgehen das Wetter 
draußen anſehen und überlegen, ob wir ein leichteres oder 
wärmeres Kleid wählen ſollen. Seine Unterkleider beſtehen aus 
wollenem Hemd, Beinkleidern und Strümpfen. Erwartet er in 
der Tiefe warme Strömungen, ſo begnügt er ſich mit einer 
Garnitur; ijt e8 unten falt, jo verdoppelt er fie; fürchtet er, am 
Meeresboden eilige8 Wafjer anzutreffen, jo zieht er über das 
zweite noc) ein dritte wollenes Unterfleid. 
Bon dem äußeren Gewand, in das er fich Ddanıı Fleidet, 
fan man nicht behaupten, daß eg, was Schnitt und Form be— 
trifft, wie angegofjen fißt. Darauf fommt e8 auch nicht an, 
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denn um die Meeresnymphen Fimmmert fich) der Taucher nicht, 
und zu den Eroberungen, die ihn in die Tiefe locken, braucht 
er nicht tadellos gekleidet zu fein. Rod und Beinfleid hängen 
zujammen und bejtehen auß zmei feften, wafjerdichten Geweben 
mit Gummieinlage. Die Hände jind häufig, jchon zum Schuß 
gegen den Hai oder andere Ungeheuer, mit Gummihandjchuhen 
verjehen. An den Handgelenfen, ebenjo an den Füßen und am 
Hald werden die Verbindungen dur” Gummibänder gedichtet, 
damit Fein Waller in den Anzug eindringt. Dann twird der 
Helm und Schild aufgejebt und die aus Leder mit gußeifernen 
Sohlen beitehende Fußbefleidung angezogen. Auch dieje twird 
durch einen Gummiderjchluß mit dem Beinlleid in Verbindung 
gebracht. 

Die jchiwere, twafjerdichte Dellampe, jeine langjährige: treue 
Sefährtin, entbehrt der Taucher troß des eleftriichen Lichtes 
auch heute noch ungern. Sie hat ihre eigene PBunpe, um fi) 
jelbjt die zum Brennen erforderliche Luft zu jchaffen, wenn die 
Pumpe, die dem Taucher die Luft zuführt, nicht ausreicht, um 
lie beide zu bedienen. Unjchäßbar ift aber fir den Taucher 
das eleftrilche Licht, daS immer mehr zur Anwendung gelangt. 
Sch erinnere an die pompöfen unterjeeiihen Photographien des 
Meeresbodeng, die, mit Hilfe des elektriichen Lichtes aufgenonmeı, 
unjere Renntnifje der Seeflora und Fauna in Jo hohem Grade 
bereichern. 

Bevor fih der Taucher in die Tiefe begiebt, hat er und 
feine oben zuritdbleibenden Mitarbeiter jorgfältig zu prüfen, vb 
die beiden Kabel, die er mit jich hinunternimmt, in Ordnung 
find. Der uftjchlauch, der einerjeit3 an feinen Seln, ander- 
feit3 an der Luftpumpe befejtigt it, verforgt ihn mit der nötigen 
Zuft, während das Tau, an dem er in die Höhe gezogen Wird, 
um feinen Xeib befeftigt ift. An diefenm Tau jigt auch die Signal- 
leine. Dieje ijt aber in lebter Zeit faft ganz verjchtwunden und 
an ihre Stelle ift ein Sprachrohr oder gewöhnlich da8 Telephon 
getreten, da8 naturgemäß mit dem Luftichlauch im Helm endigt. 

Die Werkzeuge, die der oder die hinuntergehenden Zaucher 
mit fich führen, vichten jich nach der Arbeit, die je zu verrichten 
haben. Das Beil pflegt allerdings nicht zu fehlen, auch führt 
der Taucher immer ein jcharfe8 Mefjer oder einen Dolch bei 
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ih. Nicht jelten Eommen Sprengungen vor. Zu dieſem Zweck 
verfieht fi) der Taucher mit Dynamit. Die Entzündung wird 
dann mittelft Schnur von oben bemerfitelligt. 

Hauptbedingung für einen guten Taucher ijt Borjidht. 
Damit die Leinen nicht in Unordnung fommen, namentlich aber, 
damit er fich allmählich an den fich fchnell jteigernden Druck 
des Wafjerd gewöhnt, jteigt der Taucher langjam und zÖögernd, 
mehrmal® Halt machend, die Leiter hinunter, die ind Wafjer 
führt. Er ericheint dem Laien dann wie ein Wafjerjchener, der 
e3 nicht wagt, jeinen Körper mit dem nafjen Element in Ber- 
bindung zu bringen. Schlägt der Taucher, zumal ivenn er 
Neuling ift, ein jchnellereg Tempo ein, jo befallen ihn leicht 
Schwindel und Ohrenbraufen. Sft dies der Fall, jo darf er 
nicht Iange zögern, Jondern muß fofort da Signal zum Auf- 
ziehen geben. 

Auch auf dem Meereboden muß der Taucher in jeinen 
Bewegungen außerordentlich vorsichtig jein. Nicht immer jteht 
er auf ebenem Grund, fondern diejelben Berg: und Thal- 
ericheimungen, die unjer Erdboden zeigt, haben wir auch unter 
dem Waller; dazu fommt noch eine jtellenweile üppige Flora, 
große hoc) aufgeichojjene Pflanzen, dichte8 Geltrüpp und allerlei 
Schlinggewächle, wie wir fie auf den jchon erwähnten Photo- 
graphien jehen. Ferner hat der Taucher mit den Meered- 
jtrömungen und der Ebbe und Flut zu rechnen und gegen fie 
anzufämpfen. Cigentümlich ift der fo weit verbreitete Glaube, 
daß Meeresftrömungen ich nur in den oberen Wafjerjchichten 
finden, die Tiefjee von ihnen aber nicht betroffen wird. ©erade 
da3 Gegenteil ijt oft der Zal. Sehr häufig liegt Die Oberfläche 
ohne jegliche Strömung da, während fich unten am Boden ein 
alle8 mit fich fortreigender Strom zeigt. 

Sehr Ichnell gewöhnt fic) daS Auge des Taucher an Die 
in den unteren Schichten Herrjchende Dunkelheit. Dabei hilft 
ihn allerdings feine Yampe. Steinen irgenbli darf er jeine 
beiden Berbindungstaue außer acht lafjen. Bei jedem Schritt 
auf umebenent, jteinigem oder dichtbewachjenem Boden muß er 
daran denken, daß jie „Kar“ find, Sich nicht ineinander ver= 
iwideln oder an Steinen, Pflanzen md anderen Hindernifjen 
hängen bleiben. 
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Vebrigend irrt man, wenn man glaubt, daß jedes Verjagen 
der Zuftzuführung jchon ohne weiteres da3 Leben des Taucher 
gefährdet. So lange der Helm mit feinem vielen überjchiijligen 
Raum unverjehrt ift, bietet er feinem Träger nod) für 25 bis 
30 Minuten Luft zum Atmen, und in diefer Zeit kann er Jchon 
längjt an die Oberfläche gezogen fein. 

Unheimlic) und düfter ift e8 dort unten. Der Taucher ift 
aber nicht in die Tiefe gegangen, um fich dort „die Gegend an= 
zujehen“, jondern um zu arbeiten und zu verdienen. Denn ge- 
lingt ihn fein Werf und Hat er jo und jo viele Taufende dem 
Meeresgott entrifien, jo wird feine Arbeit auch reichlich belohnt. 

Denfen wir und, daß dort unten in einer Tiefe von 50 m 
ein großer Dampfer mit wertvoller Ladung und leider auch 
vielen armen Ertrunfenen liegt. Der Taucher ift unten an= 
gelangt und unterfucht, ob ein Heben des Schiffe möglich und 
ob e3 fohnend il. Bon jeinem Bericht wird es. abkängen, ob 
man zur Hebung des Schiffes fchreitet oder ob man nur Die 
Leichen und die ZYadung bergen will. — Wird eriteres bejchlofjen, 
dann Schafft man die Leichen und joviel wie möglic) von der 
Ladung aus dem Schiffe, dichtet und umklammert e8 mit mächtigen 
Ketten und Trofjen, m e3 jodann an die Oberfläche zu ziehen, 
wo es zwiſchen zwei Riefenprähmen vertaut wird. Andernfalls 
geht man Sofort an die Bergung der Ladung. Den wertvollen 
Teil, namentlid) die Edeljtein-, Gold- und andern Metallfendungen 
birgt man zuerjt, alle8 Wertloje und vom Seewafjer Verdorbene 
läßt man liegen. Die Detaild einer jolchen, oft Monate, ja Jahre 
dauernden Schiffshebung oder unterjeeilchen Löjchung hier wiever- 
zu geben, ift unmöglich. Auf der Hand liegt ed aber, daß der= 
artige Arbeiten in der Tiefe unter fortwährendem Kampfe mit 
der Dunfelheit, Strömungen und den Feinden aus der Tierwelt, 
vor allem mit dem gefräßigen Hai, feine leichten find, daß hierzu 
Bejonnenheit, Mut und vor allem eine Fräftige Gefundheit gehört. 

Gar jeltene Dinge find e3, die der Taucher oft dort unten 
erlebt und von denen er zu erzählen weiß. Stählerne Nerven 
gehören zu den häufigen Kämpfen, die er oft Hundert Fuß unter 
dem Wafjerjpiegel mit den Bervohnern des Meeres auszufechten 
hat. Wenn nun auch nicht alle die romanhaften Berichte wahr 
ind, die ımS von den behelmten Pionieren der Tiefjee überbracdht 
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werden, jo möchten wir unjern Lejern doch einzelne Erlebnifje 
mitteilen, deren Wahrheit und verbürgt fit. 

. Ein Taucher Hatte den Auftrag, in dem ja befanntlich oben 
auf Ded befindlichen Kartenhauje eines gejunfenen Dampferd 
nad) einigen wichtigen Papieren zu fuchen. Mit großer An- 
ftrengung war e8 ihm gelungen, dort einzudringen, und er be- 
fand Sich Hinten in einer Ede vor einem Spinde, wo die Papiere 
aufbewahrt jein jollten, al3 er fich plößlich zu feinen Entjeßen 
einem großen Haiftiich gegenüber Jah, der, ihn verfolgend, gleich- 
fall3 durch die offene Thür eingedrungen war. Sm höchjiten 
Grade erjchroden, wollte er der Thür zueilen und flüchten, als 
au der Hai plöglich mit einer jchnellen Bewegung jeines ganzen 
Körpers den Kopf der Thür zudrehte und aus diejer verichwand. 
MWüre der Taucher ımbefleidet oder in leichter Kleidung geweſen, 
jo hätte fich der Hai jchwerlich bejonnen, ihn anzupaden, in 
jeiner feften Gummtihülle muß er dem gierigen Räuber aber zu 
ungenießbar erjchienen fein. Während der Hai mit einem Fühnen 
Schwunge ſeines Schwanzes, wie zum Abrchied grüßend, dag 
Kartenhaus verließ, muß er mit der Xeine ded Tauchers in Ver- 
bindung gekommen und fie ein Ende mit fich fortgezogen haben, 
denn der Taucher fühlte mehrere Stöße, durch die er an den 
Thürpfoften gejchleudert wurde, two er einftweilen ftarr, über das 
Erlebte, jtehen blieb und jeinem ihn verjchmähenden Feinde einen 
wenig wohlmwollenden Blick nachlandte. Sm Begriff, wieder au 
die ımterbrochene Arbeit zu gehen, wurde die Leine zu feinem 
Eritaunen plöglich angezogen. Mit einem Saß war er draußen 
vor dem Sartenhauje und jet ging er in die Höhe, vhne daß 
er wußte, weshalb. Denn er hatte Fein Signal zum Aufziehen 
gegeben. Unterwegs jah der Taucher den Hai, der ihn in 
einigem Abjtand umkreifte, aber ohne ji) zu nähern, und al3 er 
oben var, fragte man ihn erftaunt, was ihm zugejtoßen fei, da 
er Schon gleich nach jeiner Ankunft in der Tiefe das Signal zum 
Hufholen gegeben Habe. Dies Signal bejtand in einem drei- 
maligen rucweilen Hiehen an der Leine. Die Erflärung war 
nicht jchiwer. Der Hai war e3 gewejen, der durch feine Be- 
rührung mit der Leine da3 dreimalige, auch von dem Taucher 
geſpürte ruckweiſe Ziehen veranlaßt Hatte, und dies hatte man 
oben fir da verabredete Signal gehalten. AS der Taucher 
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I. Taucher, bei der Arbeit von einem Hai überrafcht. 
dann zum zweitenmal in die Tiefe hinabjtieg und fich jpäter 
mit den glüclic gefundenen Papieren wieder an die Oberfläche 
- ziehen ließ, war von dem Hat feine Spur zu entdeden. 
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Ein anderes recht bedenkliches Abenteuer mit einem Haiftjc) 
hatte ein Taucher an der Küfte. von Diego Graciv zu beiteheı. 
Während feiner unterjeeilchen | 
Arbeit bei einem gejunfenen 
Dampfer befam er täglic) 
Bejucdhe von einem Haifilch, 
der ihn in jeiner uns 
angenehm neugierigen 
Weiſe umkreiſte und in 
ſeiner Arbeit ſtörte. 

Er wandte das ge— 
wöhnliche Mittel des 
Tauchers, um die Tiere 
zu verſcheuchen, an, und 

öffnete die 
Sicherheits⸗ 
klappe ſeines 
Helmes, um 
ihm einen 
kräftigen 

Luft⸗ 
ſtrahl 
entgegen— 
zuſenden. 
Das erſte 
Malwar 
das Tier 
fürchter⸗ 
lich ein— 
gefhüch- 7 N 
tert, es ſchien 
aber Hunger 

























2. Saucher im Kampf 
mit einem Bat. 


dann ließ e8 jich twieder 
vericheuchen, al3 e3 aber 
, am dritten Qage er- 





zu haben, denn 8 Be 35 ſchien, nützte der Luft⸗ 
am nädjiten Tage \ 5 itrahl nicht mehr. Der 
fam eswieder. Au) N. Fiſch warf ih mit der 


befannten verhängnisvollen Drehung auf Den Rüden, um 
zuzuschnappen, der Taucher aber, der ein jehr energijcher, 
ruhiger Mann mar md jede Bewegung des Haid verfolgt hatte, 
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3. Taucher, von einem Bergungshaken an der Hand erfaßt und emporgewunden. 
griff zu ſeinem großen Meſſer und erlegte ihn mit einem 


wuchtigen Stoße. Wenige Minuten ſpäter trieb der lebloſe 
Körper des Ungeheuers ſchon auf der Oberfläche und wurde 
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unter lauten Hurrad. der Mannichaft an Bord de8 Bergung3- 
dampfers gebracht. Ter Taucher Hat fich aber das Rüdgrat 
feine8 eindes zum Andenfen aufbewahrt. 

Wie faltblütig der Taucher im Wafjer aud) den eigen- 
artigften Erjicheinunmgen gegenüber jein muß, beweijt folgender 
Fall. Ein noch junger Taucher wurde zu einem auf den Mleeres- 
boden liegenden Danıpfer hinuntergefandt. Erxjt ganz furze Zeit 
in der Tiefe, erfolgte plößlih oben da3 Zeichen, daß er auf- 
gezogen werden wollte Dort erjchien er denn auch in fürchter- 
liher Aufregung und berichtete, daß ihm beim Betreten des 
Schiffsjalons zwei gigantische Erjheinumgen in drohender Haltung 
entgegengetreten jeien. Man lachte ihn aus, er erklärte aber, 
daß er jich nicht getäufcht habe, und weigerte fih, zum zweitenmal 
in die Tiefe zu gehen. Für ihır trat dann ein älterer Kollege ein. 

Diefer machte ich anheilchig, Die Sache zu unterſuchen. 
Kaum hatte er aber den Salon betreten und einige Schritte vor— 
wärts gemacht, als ihm gleichfalls zwei ungeheuere Geiſter ent— 
gegen traten. Beſtürzt, aber nicht ſaſſungslos, erhob er die Axt 
und holte zu einem mächtigen Hieb aus. Ein dumpfes Klirren 
und Verſchwinden der Geiſter — und der große Spiegel des 
Salons lag in tauſend Stücken vor ſeinen Füßen. Er war es 
geweſen, in dem ſich die eigenen Beine des Tauchers wieder— 
geſpiegelt hatten, und durch das dicke Mittelglas des Helmes 
waren ſie ihm in a — gigantiſcher Vergrößerung 
erſchienen. 

Ein ſehr trüben Hall, der ein Bild von den den Taucher 
drohenden Gefahren bietet, ereignete fich vor mehreren Sahren 
in Schottland an der Mündung ded Tay, two ein Taucher mit 
der Bergung von Ballen Wolle aus einem gejunfenen Dampfer 
beichäftigt war. Die durch da3 Waffer angejchiwollenen Ballen 
waren im Schiffsraum jo Dicht aneinander gepreßt, daß fie 
nur jehr jchwer und mit Anspannung aller Kräfte gelodert und 
aus ihrer Lage geichafft tvurden. Gleichzeitig wurden fie mittelft 
Hafen an der von oben herabgelajjenen Leine befeitigt und auf 
ein vom Taucher gegebencd Zeichen in die Höhe gezogen. Der 
Taucher hatte einen jolchen unter der großen Lule liegenden 
Ballen jeiner Anficht nad) jorgfältig befeitigt und das Signal 
zum Aufhiffen gegeben. Dben wird die Dampfiwinde in Thätigkeit 
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gejeßt und langjamı erhebt ic) der Ballen. Da plöglic Ipringt 
der Hafen vom Ballen ab, fährt, fhon in Bewegung und jcharf, 
wie er ift, durch die Hand des Tauchers und reißt diejen mit 
ji) 30 m in die Höhe. So taucht der Nermite, der inzwilchen 
die Bejinnung verloren hatte, ohnmächtig, mit der Hand an 
einer Angel aufgeipießt, an der Oberfläche auf. Viele Monate 
bat der Taucher im Stranfenhaufe zugebradjt und Lange zwijchen 
Leben und Tod gejchwebt, und nur feiner zähen Gejundheit hat 
er e3 zu danfen, daß er wieder genejen tjt, auch die Hand be- 
halten Hat. Sie it allerdings fürchterlich zugerichtet, und der 
Mann it nicht mehr im jtande, feiner alten Thätigfeit nac)- 
zugehen. — 

Sa, voller Gefahren ift der Beruf de3 Taucher. Er hat 
nicht nur unten am Meeresgrund Arbeiten zu verrichten, die 
hun oben auf dem Lande zu den gefährlichiten gerechnet werden, 
er ift auch) noch von der Zuverläjligfeit der Leute abhängig, die 
oben am Strande, auf dem Schiff oder Prahm die Ruftpumpe, 
Signalleine oder da Telephon bedienen. Doch find dieje oft 
gleichfall8 Taucher, jedenfall3 aber erprobte, zuverläjjige Männer. 
Su ift denn auch der Prozentjaß der Taucher, die ihrem ge- 
fährlihen Berufe zum Opfer fallen, ein verhältnismäßig nur 
geringer. 








Vondienkt zwifchen Deutfchland und Amerika. 
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auſende machen heutzutage im Laufe eines Monats die 

Reiſe über den Ozean zur „neuen Welt“. In der 
That ſcheint dieſe Reiſe an Bord der großen Bremer 
oder Hamburger Schnelldampfer, wenn das Wetter 
einigermaßen günſtig iſt, eher eine ausgedehnte Spazierfahrt zu 
ſein, als eine Weltreiſe, für welche ſie vor wenigen Jahrzehnten 
noch galt. In ſechs bis acht Tagen durchkreuzt man den Ozean, 
und der ſchnelle Gang des Schiffes, ſeine elegante und bequeme 
Ausſtattung, die aufmerkſame Bedienung und intereſſante Ge— 
ſellſchaft geben dem Reiſenden ein Gefühl der Sicherheit, das 
ihn die Gefahren der Meeresfluten vergeſſen läßt. Nur die 
weite Waſſerfläche, die ſich vor ſeinen Augen ausbreitet, und 
das unabläſſige Zittern und Stoßen unter ſeinen Füßen erinnern 
ihn daran, daß er ſich nicht in einem prächtigen Hotel, ſondern 
an Bord eines Schiffes befindet. 

Unter den Tauſenden von Reiſenden nun haben nach 
meiner Erfahrung nur die wenigſten eine Ahnung, daß dieſe 
eleganten Dampfer auch anderen Zwecken als der Paſſagier— 
beförderung dienen, und die meiſten von denen, die bequem 
zurückgelehnt in ihrem Deckſtuhl die Seeluft genießen, wiſſen 
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nicht, daß unter ihren Füßen im Innern des Schiffes während 
der Reiſe Aufgaben erfüllt werden, die für Welthandel und 
Weltverkehr von weittragender Bedeutung ſind. 

Wenn von einer deutſchen Seepoſt die Rede iſt, ſo darf, 
abgeſehen von China, darunter nur die Poſtverbindung zwiſchen 
Bremen oder Hamburg und New-York verſtanden werden. Denn 
nur dieſe beiden Linien werden von Poſtbeamten begleitet, weil 
hier der Verkehr im Verhältnis zur kurzen Fahrt ein ſo großer 
und wichtiger iſt, daß er die emun dieſes beſonderen Dienjt- 
zweiges notwendig macht. 

Die Einrichtung der Seepoſt iſt ein Werk des erſten deutſchen 
Generalpoſtmeiſters von Stephan. Er wußte wohl, daß die 
Leiſtungsfähigkeit des Kaufmanns ſich proportional der Zu— 
verläſſigkeit und Schnelligkeit der ihm zu Gebote ſtehenden 
Austauſch- und Verkehrsmittel hebt, und da er es als ſeine 
erſte Pflicht anſah, deutſche Verkehrsintereſſen zu fördern, ſo 
war er unermüdlich beſtrebt, ihm bisher unbekannte Bahnen zu 
öffnen und alte Wege zu verbeſſern. Dieſem ſeinem Beſtreben 
entſprang auch die Einführung des Seepoſtdienſtes. 

Noch vor einem Jahrzehnt wurden Poſtſendungen zwiſchen 
Deutſchland und Amerika unſortiert, in Säcken verpackt, den 
Dampfern übergeben und im Ausſchiffungshafen an die dortige 
Ortspoſtanſtalt abgeliefert. Dieſe verteilte die Briefſchaften und 
Druckſachen nach Kurſen und Orten und führte ſie dann den 
betreffenden Bahnpoſten zu. Trotzdem zur Bearbeitung der an— 
kommenden Poſten das ganze verfügbare Perſonal herangezogen 
wurde, war eine bedeutende Verzögerung der Sendungen doch 
unvermeidlich. Dieſem Uebelſtande ſuchte man durch Einführung 
von Seepoſten abzuhelfen. Ihre Aufgabe beſteht darin, die zu— 
gehenden Poſtſendungen bereits während der Fahrt zu verarbeiten, 
d. h. dieſe, in Briefe und Druckſachen geſondert, nach den ver— 
ſchiedenen Eiſenbahnkurſen, Beſtimmungsorten und Ländern zu 
trennen, ſo daß ſie bei der Ankunft im Hafen ohne Verzug auf 
die Bahnpoſten weitergegeben werden können. 

Die neue Einrichtung bewährte ſich glänzend und fand be— 
ſonders in kaufmänniſchen Kreiſen großen Beifall. Die Ver— 
zögerung fiel weg, die Briefe kamen viel früher in die Hände 
der Empfänger, und da Zeitgewinn für den Kaufmann häufig 
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ein unbezahlbare8 Moment ift, wurde er fonfurrenzfähiger gegen 
über den Franzofen und Engländern, die auf Grund der 
geographiichen Lage ihrer Länder die Pot au Amerika zwar 
früher, aber unjortiert erhalten. Ä 

Den Plan zur Einführung diejed neuen und eigenartigen 
Dienjtziveige8 hatte die deutiche Pojtverwaltung chon lange 
gehegt.. Uın ihn aber lebensfähig zu machen und ihn nicht 
al3 einen zeitweiligen Verjuch erjcheinen zu lafjen, war vor allen 
Dingen eine regelmäßige und fchnelle Dampferverbindung zmwijchen 
Deutjchland und den Vereinigten Staaten don Nordamerifa das 
Haupterforderni3. So lange der deutjchen Verwaltung eine fulche 
nicht zur Verfügung jtand, blieben Verhandlungen mit der 
Zentral-Boftbehörde der Vereinigten Staaten, die an der ganzen 
Gejtaltung und den Koften der Seepojt Anteil nehmen mußten, 
ziweclog. Erjt al3 in den Jahren 1881—1891 jowohl der Nord- 
deutjche Lloyd al3 auch die Hamburg-Amerifa-tinie ihre Schnell- 
dampferflotten erbaut und vervolllommnet hatten und wenigjtens 
für den größten Teil de8 Jahres regelmäßige Fahrten zmwijchen 
Deutichland und Amerika unterhielten, fonnte man an die Ber- 
wirklihung des Planes denken. 

Die Regelung der wegen der Kojtjpieligfeit de Kajüitraumes 
jehr jchiwierigen Srage über deffen Hergabe zur Einrichtung von 
Bureaus und Badfammern gelang bald, und am 24. Dezember 1890 
wurde zu Wajhington zwilchen dem deutichen und dem amerifa- 
niichen Bevollmächtigten ein Ablommen getroffen, daS im mwejent- 
lihen Folgendes fejtjeßte: Die Seepojt wird al3 gemeinjchaftliche 
Einrihtung beider Verwaltungen angejfehen. Für den Anfang 
wird jede Bojt mit einem Ddeutjchen und einem amerifanijchen 
Beamten bejebt. Die deutiche Verwaltung ftellt den Unterbeamtent. 

Der Norddeutiche Lloyd und die Hamburg-Amerifa- 
Bafetfahrt-Aftiengejellichaft geben auf jedem Schnelldampfer den 
für die Seepoft erforderlichen Raum von mindeitend 10 Duadrat- 
metern her und jorgen für Reinigung, Heizung und Erleuchtung 
degjelben, Jorgen ferner fir Verpflegung der Beamten und Unter- 
beamten an Bord der Schiffe. Im weiteren enthält der Ver- 
trag Beitimmungen über die VBergütungsjäße, welche die Gejell- 
Ihaften erhalten, über die gleichmäßige Verteilung der Kojten 
unter die beiden Bermwaltungen, jowie über die Stellung der 
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Beamten an Bord, die Verteilung der Dienftgejchäfte und jonftige 
dienstliche Einrichtungen. 

Am 31. März 1891 trat auf dem Dampfer „Havel“ zum 
eriten Male die Seepoft in Thätigkeit. Die heutige Handhabung 
des Dienjtes weicht, wie e8 bei dem ftet3 angewachjenen Verkehr 
unausbleiblich ift, in manchen Punkten von den Beltimmungen 
de3 urjprünglichen Uebereinfommens ab. Schon längjt genügen 
die Kräfte von zwei Beamten nicht mehr zur Bewältigung der 
Niejenpoften, welche zwilchen dem europäilchen Kontinent ımd 
Nordamerika ausgetauscht werden. Die amerikanische Verwaltung 
jtellt daher ftet3 zwei Beamte ein, während die deutiche noc) 
an einem al3 Regel fejthält. Das Verhalten der deutjchen Be= 
hörde erflärt fi) daraus, daß, von außergewöhnlich ftarfen Poſten 
abgejehen, der zweite Beamte auf der Rückreiſe von New-York 
nad Bremen nicht voll beichäftigt fein würde, wie aus dei 
weiter unten angegebenen jtatijtiichen Mitteilungen erjichtlich ült. 

Eine weitere Folge de3 jo ftarf geftiegenen Verkehrs ijt 
die, daß die durch das Abkommen fejtgelegten Maße für Die 
Räume zur Aufbewahrung und Bearbeitung der Voft nicht mehr 
ausreichen. Da aber ein für die Erweiterung notwendiger Um- 
bau auf den älteren Schiffen mit unverhältnismäßig hohen Kojten 
‘an Beit und Geld verbunden ift, jo jchafft man durd) Unter- 
bringen der fertigen und der nicht zu verarbeitenden Boft in 
anderweitigen, gut verichließbaren Räumen Abhilfe. Bei den 
in neuerer Zeit erbauten Dampfern, wie 3. B.. „Kaijer Wilheln 
der Große”, „Kaifer Friedrich”, ift auf Diefe Umftände natür- 
ich durch Anlage von größeren und mit allen modernen Ver— 
befjerungen ausgeitatteten Bofträumen Rückjicht genommen worden. 

Betrachten wir jebt die praktische Handhabung des eigent- 
lichen Dienftes genauer, jo werden wir finden, daß das Los 
eine Seepojtbeamten während der Keile fein leichtes it. Die 
Arbeit, die er zu leilten hat, ift nicht gering. Der Dienjt er- 
fordert außer einem Fräftigen Körper Luft und Xiebe zum 
Sach und eine ganz außerordentliche Kenntnis, Umficht und 
Gewifjenhaftigfeit. Die Verwaltung verivendet zu diefem Dienjt- 
zweige daher auch nur folhe Beamte — ausjchlieglich Poſt— 
jefretäre —, Die fih im Laufe ihrer Dienjtzeit als tüchtige 
Beamte bewährt haben und jowohl hinfichtlich ihrer Dienit- 
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fenntnijfe, al8 aud) ihres Charafter8 Gewähr dafür bieten, 
daß das nterefle der Poftverwaltung und das des forre- 
\pondierenden Publitums jelbjt unter den jchwierigiten Verhält- 
nifjen gefichert ift. Zehlleitungen fommen in der That jehr 
jelten vor. Der ermittelte Prozentſatz dieſer Vorkommniſſe 
erreicht faum 0,014 dv. 9. Wenn man bedenkt, welche ungeheure 
Maſſe von Sendungen in der furzen Beit don acht, oft nur 
jech8 Tagen zur Umarbeitung gelangt, wird man fich eines 
Staunen? über die Sicherheit des Betriebes nicht erwehren 
fünnen. 

.. Um dem Xejer einen Begriff von dem Briefverfehr, der 
über die Geepojten geht, zu geben, lafje ich einige amtliche 
Itatiftiiche Ermittelungen au der Zeit vom 1. Suli 1896 bis 
Ende Suni 1897 folgen. Sn diefer Zeit machten die Seepoit- 
bureaus auf den Dampfern de Norddeutichen Lloyd umd der 
Hamburg-Amerifa-Linie 91 Reifen von Nerv-Norf nach Deutjch- 
land und ebenjo viele zurüd. Auf den von Nemw-Norf aus- 
gegangenen Fahrten find 4563000 gewöhnliche und 62476 ein- 
geichriebene Briefpoitgegenitände (Briefe und Postkarten), Tomwie 
6642 Sad Drudjadden in 5786 Arbeitzitunden verteilt worden. 
Sm Durdicehnitt beträgt die Ylrbeitsleiftung aljo 49846 gemöhn- 
lihe und 687 eingejchriebene Sendungen, jowie 73 Sad Drud- 
jahen während einer Reije von 64 Arbeitäftunden. Dagegen 
find 11949550 gewöhnliche und 186901 eingejchriebene Brief- 
poftgegenjtände, Jowie 15954 Sad PDrudjahen auf den von 
Deutjchland ausgegangenen Fahrten in 8266 Arbeitsitunden er- 
ledigt worden, eine durchjchnittliche Leiftung von 131314 ge- 
wöhnlichen und 2054 eingejchriebenen Briefpojtgegenjtänden, 
jowie 175 Sad Drudjadhen. 

Wie vorjtehende Angaben erfennen lafjen, ijt die umzu-= 
arbeitende Post auf der Fahrt von Deutjchland nad) Nemw-Norf 
dreimal jo ftarf al3 auf der Nücreife. Diejer Unterjchied rührt 
daher, daß auf der Neile nach Amerifa außer den Bolten aus 
Deutjchland auch die au8 Rußland, au Norwegen, Schweden 
und Dänemark, aus Frankreich, Holland, Belgien und der Schweiz 
umzuarbeiten find, während auf der NRüdreife nur die fir Deutjch- 
land bejtimmten Briefichaften und Drudjahen zur Verteilung 
gelangen. Die nad) den übrigen Ländern gerichteten PBojten 
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werden dem Bejtimmmmngslande gejchloffen zugeführt. Sollten 
auch dieje genau bearbeitet twerden, jo wäre e3 unerläßlicdh, daß 
wenigitend die größten diejer Staaten je einen Beamten zur 
Seepoit jtellten, da bei dem ausgedehnten europäischen Eijenbahn- 
neg der deutiche Beamte unmöglich) die Eijenbahnfurje Ddiejer 
Länder bi8 in ihre fleinen Teile hinein fennen fanı. 

Ziehen wir das Fazit der täglichen Arbeitzftunden, jo finden 
wir, daß die AUrbeit3dauer auf der Keife nach) Nerv-Norf 10 bis 
11 und auf der Nücreife 7—8 Stunden täglich beträgt. Zur 
Winterszeit, wenn die Gejchäftsjatfon auf ihrer Höhe jteht, reichen 
jedod 10 Stunden zur Fertigitellung der Bolt häufig nicht aus. 
Außerdem beeinflufjen die heftigen Schiffsbewegungen, die durch 
die in Ddiejer Zeit fajt unaufhörlich tobenden Stürme hervor— 
gerufen werden, die Schnelligkeit des Arbeitend ganz bedeutend, 
und die Beamten jind dann oft zu einer 12—13jtündigen täg- 
lichen Arbeit gezwungen. Bei bejonder3 jtarf belafteten Fahrten 
zur Weihnachts- und Neujahrszeit jchafft die deutfche Poftver- 
waltung durch Beigabe eined zweiten Beamten Erleichterung. 

Wie man jteht, führt der Seepojtfahrer nicht gerade ein 
behagliche8 Dajein. Bon den Annehmlichkeiten einer Geereije 
genießt er auf der Hinreije gar nichts. Für ihn giebt e8 nur 
eine Qojung: Arbeiten. Bejtimmte Arbeitsftunden find ihm nicht 
gejeßt. Aber „fertig iwerden” muß er, font ift er fir den Gee- 
dienjt nicht zu gebrauchen. Jeder Beamte jet daher jeinen 
Stolz darein, möglichjt genau und möglichht jchnell jein Werf zu 
vollenden. 

Das Bojtburean, auf dejjen Außenthiür dad Schild „Poſt“ 
prangt, liegt bei den meijten Schiffen an Badbordjeite auf der 
Grenze zwilchen erjter und zweiter Kajüte im Oberdef. Sn 
jeiner Nähe befindet fich die Boftpadfammer. Auf den Dampfern 
„Zahn“ und „Havel“ jowie auf den neueren Dampfern ift die 
Vadfammer unmittelbar mit dem Arbeit3raum verbunden. Die 
Arbeit wird hierdurch wejentlich erleichtert. hr Licht erhalten 
die Näume durd) fleine, faft den Wafjerjpiegel berührende 
Senfter. Cleftriihe Lampen ergänzen dieje ungenügende Be— 
leuchtung. Der Arbeitsraum (daS eigentlihe Bureau) ijt un= 
gefähr 13—15 Duatratmeter groß und 2,35 Meter body. Die 
hauptfächliche Ausstattung des Raumes beiteht aus zwei Sortier- 
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Ipinden, je eine3 an der Vorder- und Hinteriwand, aus zivei 
Beiten, die nach) Kajütenart übereinander angebracht find, und 
einem, gewöhnlich” unter den Fenitern befeitigten Wacdtijche. 
Die Sortierjpinden bejtehen gleichmäßig aus einem al3 Arbeit3- 
tiich dienenden Unterfaß mit zwei Geitenjchränfen und einem 
offenen Yachwerfauffag. Die Seitenjchränfe dienen zur Auf- 
bewahrung der Einjchreibebriefe. Der Fachwerfauflag ijt über 
einen Meter hoch, etiva ziweiundeinhalb Meter breit und hat in 
der Pegel 72 nad) hinten jchräg abfallende Fächer in jechs 
Reihen zu je zwölf Stüd. Um daS Herausfallen der Briefe 
beim Schwanlen ded Schiffes zu verhindern, ilt vor den Fächern 
eine breite Leijte angebracht, an der fie) eine Vorrichtung zumı 
Anbringen von Vorjtecjchildern mit dem Namen der Beitimmungs- 
poltanjtalt de3 Landes oder Kurjes befindet. Sin die Wände 
des Raumes find in Heinen Zwilchenräumen Hafen eingejchraubt, 
an denen große leere Briefläde, welche die fertigen Briefbunde 
aufnehmen Yollen, angebracht werden fünnen. Das ungefähr ijt 
die Einrichtung des Arbeitsraumes der Seepojtbeamten. Hier 
werden die gewöhnlichen und die eingefchriebenen PBojtjendungent 
bearbeitet. 

Auf der Ausreile von Teutichland leitet der deutjche Beamte 
die Gejchäfte des Seepojtantes. Er ijt für die Bearbeitung 
und Fertigjtellung der Pojt verantwortlich, er bejtimmt Die 
tägliche Arbeitszeit, und die amerikanischen Beamten Haben jeinen 
Anordnungen Folge zu leiten. Sedocd, auch Hier joll nicht der 
Befehl, Jondern gütlihe Vereinbarung herrichen. Der deutjche 
- Beamte hat das „Entfartungsgejchäft” zu bejorgen. ES bejteht 
in der Eröffnung derjenigen Boitjäde, die nicht gejchlojjen weiter- 
gegeben werden. Der Inhalt wird nad) Briefen, Drucdjachen 
und Warenproben getrennt, die Einjchreibefendungen zur jpäteren 
weiteren Bearbeitung oder Verpadung vorläufig beijeite gelegt 
und von Beamten unter Berihluß gehalten. Die Entfartung, 
die auf Grund der dem Beamten entiweder bei Empfangnahnte 
offen zugegangenen oder in den betreffenden Säden jelbjt ent— 
haltenen Karten erfolgt, erfordert die geipanntejte Aufmerkſam⸗ 
keit. Eine geringe Unachtſamkeit kann ſchwere, unangenehme 
Folgen nach ſich ziehen. Der Unterbeamte und die vom Lloyd 
laut Vertrages zur Ausführung der groben Arbeit geſtellten 
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Matrojen jind den Sekretär bei der Entfartung behilflich. 
Sind jämtlihe Säde geöffnet, prüft der Beamte nach feinen 
Bapieren, ob er alle eingetragenen Wertjendungen erhalten und 
entfartet hat. Ein Schauder ergreift ihn, wenn er bemerkt, daß 
„Etwa8 fehlt“ oder eine Poft bei der Entkartung überjehen ift. 
Wenn nicht ein gütige8 Geihid ihm finden hilft, ift oft Die 
ganze Arbeit vergebens geivejen umd jämtliche Säcde müfjen nod) 
einmal durchluchht werden. Ein Uneingeweihter glaubt faum, 
welch tiefen Einblid gerade das Entfartungsgefchäft in die Ver- 
waltung3verhältnifje der verjchiedenen Länder gewährt, und wie 
rihtige Schlüffe e8 auf den Bildungsgrad der Bevölkerung ge- 
ftattet. Die Bojten der Noriveger, Schweden und Dänen find 
tadelfrei bearbeitet; Schon ihr jaubere8 Neußere zeigt die Sorg- 
falt, Reinlichfeit und Gemifjenhaftigfeit des Volfes. Die der 
Oejfterreicher und ranzofen find bereitS minderwertiger. Die 
Briefbunde der Nujjen jedoch, die jchon beim Ausichütten des 
Sades auseinander fliegen, und die der Staliener, die überhaupt 
‚nicht gebunden jcheinen, und deren Briefaufichriften deutlich die 
SchreibunfenntniS der Bevölferung bezeugen, legen für die 
Bildungsftufe und den DOrdnungsfinm ihrer Nation fein allzu 
günjtiges Zeugnis ab. 

Stimmt endlich alles, jo beginnt der Beamte mit der Be- 
arbeitung der Einjchreibefendungen. Sie werden nad) Staaten 
und Städten auf die verjchiedenen Eingangöpoftanitalten ver- 
teilt, einzeln nach Aufgaberummer und Aufgabeort in Liften ein- 
getragen und al3dann, zu Bunden vereinigt, verpadt. Die Ein- 
tragung wird ziwei= biß dreimal mittelft Durchdruds vervielfältigt. 
Die Urichrift behält der Beamte ald Nachweis zurüd, die Kopien 
werden dem Hauptpoftamt in Nerw-Hork und den betreffenden 
Eingangspoftanitalten al3 Belege überfandt. Weber den Zu— 
und Abgang der Einjchreibebriefe und der ganzen Ladung hat 
der Seepojtbeamte einen Abjchluß aufzuftellen, der in Nem-Norf 
und in Bremen auf Grund der Belege geprüft wird. 

Nad) Fertigitellung der Einjchreibefendungen beteiligt jich 
der Beamte an der Bearbeitung der gewöhnlichen Briefe und 
Poftfarten. Sie werden zu Bunden vereinigt und auf Die be> 
treffenden Bahnpoften oder Drt3poftanftalten verjadft. Der 
Verihluß der Säde wird durch) Umhnürmmg mit ftarfem Bind- 
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faden hergeſtellt, deſſen Enden durch eine mit zwei kleinen 
Oeffnungen verſehene Spiegelkapſel aus Weißblech (mit der ge— 
ſtanzten Inſchrift: „D. A. Seepoſt“, oder „U. S. Mail“) ge— 
zogen, und mittelſt feinen Siegellacks unter Verwendung des 
Dienſtſiegels an dieſer Kapſel feſtgeſiegelt werden. Große Schilder 
bezeichnen außerdem Inhalt und Beſtimmung des Sackes. Die 
Druckſachen werden im weſentlichen nach demſelben Plane wie 
die Briefe verteilt. Die bereits erwähnte Geſtellvorrichtung in 
der Poſtpackkammer ermöglicht das direkte Hineinſortieren in die 
Säcke ſelbſt. 

Alle dieſe Arbeiten gehen nicht ohne Unterbrechung der 
Reihe nach vor ſich. Die größten Störungen bringt der zweite 
Reiſetag, an dem der Dampfer in Southampton und oft auch 
noch in Cherbourg anlegt. Der am Eingange der erſten und 
zweiten Kajüte angebrachte Briefkaſten füllt ſich allmählich, und 
unter den Paſſagieren herrſcht eine ganz beſondere Vorliebe für 
die Poſt. Jeder will noch die letzten Grüße an verlaſſene 
Freunde und Lieben ſenden, bevor die eigentliche Reiſe über den 
Ozean beginnt. An ein ruhiges Arbeiten kann der Seepoſt— 
beamte nicht mehr denken. Er hat alle Hände voll zu thun, 
um die von den Paſſagieren ausgelieferten Briefe und Poſtkarten 
zu verteilen und zur Abſendung fertigzuſtellen. Dieſes Treiben 
dauert ſo lange, bis das Schiff in die Gewäſſer eintritt, über 
welche England die Hoheitsrechte ausübt. Alsdann wird der 
Briefkaſten geſchloſſen, der Markenverkauf eingeſtellt, und es 
dürfen nur noch ſolche Sendungen zur Beförderung angenommen 
werden, welche mit engliſchen Freimarken verſehen ſind. 

Die Briefbeutel mit den „Rückbriefen“, d. h. den nach Europa, 
Aſien und Afrika gerichteten Briefen, werden in Southampton 
gegen Quittung an den Agenten des Nordd. Lloyd, oder an den 
zur Empfangnahme berechtigten engliſchen Poſtbeamten übergeben. 
Zugleich geht in Southampton der Seepoſt eine neue Ladung 
zu, welche häufig ebenſo groß iſt, wie die in Bremen empfangene 
und 200 -300 Sack beträgt. Dieſe Poſt rührt hauptſächlich 
aus Frankreich, Belgien, Holland, der Schweiz, Spanien, und 
Italien her, während die nordiſchen und öſterreichiſchen Poſten 
bereits in Bremen dem Dampfer zugeführt worden ſind. 
Unter den in Southampton zugehenden Poſten iſt die ſo— 
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genannte Spätlingspojt aus Bremen die bemerfenSivertejte. 
Sie wird am Abfahrtstage ded Dampfers mittags abgejandt 
und erreicht auf Dem Yandiwege über Köln-Bliffingen oder Djtende- 
London in Southampton das Schiff. Dieje Boit eıthält Haupt- 
ächlic) Briefe, die für Pafjagiere des Schiffes beitimmt jmd, in 
Bremen jedod) nicht mehr an ihre Adrefje gebracht werden 
fonnten, und nunmehr auf der Neije jelbit dem Adrefjaten aus- 
gehändigt werden. Erjt wenn das Schiff den legten europäiſchen 
Hafen verlafjen Hat, dann fünnen die Beamten fi) ungeftört 
ihrer Arbeit hingeben, die ja allerdings durch den Seegang häufig 
unliebfam Anterbrochen wird. 

Die Frage der Unterbringung der Beamten iſt leider noch 
nicht endgültig geregelt. Die Schwierigkeit der Löſung liegt 
einerſeits in den hohen Kajütenpreiſen, andererſeits in dem zeit— 
weiſe ſo ſtarken Andrang des reiſenden Publikums, daß ſelbſt 
die Angeſtellten des Lloyd gegen entſprechende Vergütung ihre 
Kajüten der Geſellſchaft zur Verfügung ſtellen und ſich mit 
einer anderwärtigen Unterbringung begnügen müſſen. Wenn 
der Dampfer nicht voll beſetzt und es nur irgend möglich iſt, 
werden den Poſtbeamten vom Lloyd Kajüten erſter Klaſſe zur 
Verfügung geſtellt. 

Was ich in vorſtehenden Zeilen von den Poſträumen geſagt 
habe, iſt übrigens nur für die älteren Dampfer des Nord— 
deutſchen Lloyd „Lahn“, „Trave“, „Saale“ zutreffend. Die 
Poſteinrichtungen der neu erbauten Dampfer, wie z. B. „Kaiſer 
Wilhelms des Großen“, laſſen an Größe, innerer Einrichtung 
und Ventilation nichts zu wünſchen übrig, und auch von Seiten 
der Poſtverwaltung geſchieht auf älteren Schiffen das Möglichſte, 
um den Beamten das Daſein zu erleichtern. Für die Verpflegung 
wird in ganz ausgezeichneter Weiſe geſorgt. Sie erhalten die 
Beköſtigung erſter Kajüte und die Mahlzeiten werden in einem 
beſonderen Eßzimmer eingenommen, das in der Nähe der Poſt 
gelegen iſt. 

So fließt für den Seepoſtfahrer in unermüdlicher Arbeit, 
die nur durch die Mahlzeiten und kurze Erholungspauſen unter— 
brochen wird, Tag um Tag dahin. Für ihn erreicht das Schiff 
oft viel zu ſchnell Sandy-Hook, den erſten Ausläufer des 
amerikaniſchen Feſtlandes, den der von Europa Kommende erblickt. 
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Bald darauf geht das Schiff bei Staten FSland, der Duarantäne- 
Itation, vor Anfer. Hier wird die Poft, Die bereit$ einige Stunden 
border unter Auffiht der Beamten durch) Matrofen aus dem 
Innern des Schiffs an Ded geichafft ift, durch einen: Zeichter- 
dampfer der amerifaniichen PBojtbehörde abgeholt, unter Aufficht 
der beiden amerikanischen Beamten nad) Caftle Garden gebradtt, 
dort auf zweilpännige Güterwagen geladen und zum Haupt- 
poftamt gefahren. Der deutjche Beamte und der Unterbeamte 
bleiben an Bord de8 Dampferd, wo fie. auc, während der Liege- 
zeit Anipruch auf Wohnung und Beköjtigung haben, melden ich 
nach der Ankunft beim Vorfteher des Hauptpoftamt3 und erholen 
ich in den folgenden freien Tagen von den Anftrengungen der 
Reije, biß wieder der Tag der Abfahrt heranrüdt. Am Morgen 
de3 diejer vorangehenden Tages melden fich der deutjche Beamte 
und Unterbeamte wieder ab. Nachmittag trifft bereit3 ein 
Borverfand der Poft unter Aufficht der amerifaniichen Beamten 
für die Rückreije ein. Am folgenden Morgen fommt der Haupt- 
und Nachverfand, und der Abend findet unfere Fahrer bereit3 
wieder auf hoher See fleißig bei der Arbeit. Seht gejtaltet fich 
ihr Leben angenehmer, al3 auf der Hinfahrt. Die Arbeit it 
nicht mehr jo bedeutend, und der pflichtgewohnte Fahrer erachtet 
eine Tagesthätigfeit von 'fieben bi8 acht Stunden für leichte 
Mühe. Nunmehr bleibt auch ihm Zeit und Gelegenheit, Die 
Naturreize, Die eine Ozeanreije bietet, zu genießen und mehr 
der weniger die ©ejelligfeit im Berfehr mit Baflagieren zu 
pflegen. 

Sch will den Lejer mit einer Schilderung der dienjtlichen 
Vorgänge auf der Rücdreije nicht langweilen. Mit wenigen Ab- 
weichungen bieten fie da3 gleiche Bild wie auf der Außreile. 
Die Thätigfeit des amerifaniichen Beamten bejchränft fich auf 
das Entfarten der Bot, die Bearbeitung der Einjchreibejendungen, 
die ihm von dem deutjchen Beamten nad) Bahnpojten auseinander 
jortiert werden, und auf da3 Herausfuchen der Briefe für ein 
für allemal bejtimmte größere Orte. Das Verteilen der ge= 
wöhnlichen Briefe und Drudjachen nad) Bahnpojten bejorgt der 
deutiche Beamte allein. Bei der Ankunft in Southampton muß 
die Briefpojt fertig bearbeitet fein. Bon hier au8 wird fie zur 
Beichleunigung über London— Pliffingen beziv. Condon—Dftende 
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weitergejandt. Auch jämtlihe Auslandspojten werden in South- 
ampton abgewiejen, jo daß in Bremerhaven augjchlieglic) die 
für Deutjchland bejtimmten Drucjachen zu landen bleiben. Dieje 
werden don Bremerhaven mit der Bahn nach Bremen befördert, 
und von dort mit den nächjten Zügen wmweitergejandt. 

Hiermit habe ich in großen Zügen ein Bild don dem 
Leben und Treiben bei einem Seepojtamt an Bord vorgeführt. 
Der Lejer wird erkennen, welcher jchwierigen Aufgabe die Bojt- 
verwaltung fi) bei der Gründung Ddiefer Einrichtung unter 
eigenartigen ımd big dahin noch nicht erprobten Verhältnifjen 
unterzogen und wie gut fie die Aufgabe gelöft hat. Großen 
Anteil an dem Erfolge hat das vorzügliche Beamtenmaterial, 
über das die PBojtverivaltung verfügt. Mehr al einmal haben 
deutjche Seepojtfahrer bei Unglücdsfällen in Not und Gefahr 
beiwiejen, daß fie in den jchivierigiten Tagen Umficht und Energie 
bewahren können, umd auch zu jterben wiljen getreu ihrer PBflicht. 








Horwegifches Natureis und Kunſteis. 
Von Johannes Bernhard. 
Mit 7 Abbildungen. 





(Vachdruck verboten.) 
enn ich nicht irre, war es im Jahre 1878 nach einem 
J ſelten warmen Winter, daß das erſte norwegiſche Eis 
Jzu Schiffe nach Deutſchland kam. Die Eisvorräte der 
Brauereien waren vollſtändig aufgebraucht, Maſchinen 
zur Herſtellung von künſtlichem Eis und kalter Luft gab es da— 
mals nur in den allergrößten Etabliſſements, und ſo mußten 
ſich unſere Brauereien dazu verſtehen, das teuere norwegiſche 
Eis zu beziehen, das ſich auf 1 bis 11/2 Mark per Centner ſchon 
in den Hafenplätzen ſtellte, während Berlin und die andern 
Binnenſtädte dazu noch die Umladekoſten und die Bahnfracht zu 
zahlen hatten. 

Seitdem ſind die Eismaſchinen wie Pilze aus der Erde 
gewachſen, auch wird das Einfahren von Natureis im Winter 
bedeutend ſchneller und gründlicher beſorgt, als es früher der 
Fall war. So werden wir, wenn ſich auch der Eiskonſum im 
Laufe der letzten 20 Jahre vervielfacht hat, nur ausnahmsweiſe 
in ganz milden Wintern unſere Zuflucht zu den ſchönen, kryſtall— 
klaren norwegiſchen Eisblöcken nehmen, die zwar köſtlich an— 
zuſchauen, aber zu teuer ſind. 

Schlechter geſtellt als wir ſind unſere weſtlichen Nachbarn, 
die Franzoſen und Engländer, die naturgemäß weſentlich größere 
Abnehmer des norwegiſchen Eiſes ſind, als ſie bei ihren milden 
Wintern im Lande ſelbſt ſo gut wie gar kein Natureis in ihre 
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Keller bringen und deshalb auf das norwegiiche Natıtreis und 
das jJelbjt hergeitellte, jich nicht billig jtellende Kunfteis an= 
gewiejen find. Auch in Ddiefen Ländern jind ebenjo wie bei ung 
die Anjprüche der Bevölferung wejentlich in die Höhe gegangen 
und die Einführung von norwegiichenm Eis ift z. B. in London 
in dein lebten zehn Jahren um das Doppelte gejtiegen, während 
Paris, daS das norwegiiche Eis via Havre bezieht, einen ganz 
erheblichen Zuwachs. jeines Konjums zu verzeichnen hat. 

Sur das mit 
köſtlichen Natur— 
ſchönheiten bedachte 
materiell aber nicht 
gerade auf Roſen 
gebettete Innere 
Norwegens iſt die 
Einnahme aus dem 
Eisexport von der 
allergrößten Be— 
deutung. Das nor— 
wegiſche Eis, das 
zum Verſand ge— 
langt, ſtammt näm— 
lich nicht, wie man 
wohl annimmt, aus 
den mit dem Meer 

in Verbindung 
ſtehenden und da— 
her ſeeſalzhaltigen Fjords, ſondern kommt aus den Höher im 
Gebirge liegenden Süßwaſſerſeen, an denen Norwegen ſo reich iſt. 

Dort oben, wo die Bewohner außer von dem Fremden— 
verkehr von ihrem Viehſtand leben oder als Holzfäller ein 
dürftiges Daſein friſten, iſt die Eisgewinnung eine einträgliche, 
Menſch und Pferd beſchäftigende Winterarbeit. 

Gewöhnlich wartet man mit der Eisgewinnung bis zum 
Spätwinter, wenn die Tage ſchon wieder ſo lang ſind, daß es 
ſich lohnt, an die Arbeit zu gehen. Bei der dünnen Bevölkerung 
des norwegiſchen Hochlandes müſſen die Arbeiter oft weite 
Strecken über Eis und Schnee auf ſchlechtem Wege oder über 





I. AZisgewinnung auf einem norwegiſchen Süßwaſſerſee. 
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das Feld, gewöhnlich auf Schneejchuhen, zurücklegen, big fie ihre 
Arbeitsjtätte erreichen. 
Unjere Bilder geben dem Yejer ein Elares Bild, wie e3 im 
Spätwinter dort oben ausfieht. Nichtiger Tag wird es noch 
‚ nicht. Die Sonne will noch nicht heraus, jte wird nur geahnt. 
Ein melandholiicheg Halbdunfel ruht auf der ganzen jtillen Land— 
ichaft. Die Temperatur ijt niedrig, der Frojt aber nicht jo jehr 
empfindlich, da die Luft 
zu Diefer Sahreszeit 
meijtens jtill ij. Der 
Baumwuchs iſt ſpärlich 
und dünn. Zwergkiefern, 
hier und da ein niedriges 
Gebüſch, ein Dorn, das 
J iſt alles, und die Men— 
ſchen ſind ſtumm und 
wortkarg. Aber der 
Norweger iſt ein kräf— 
tiger, wettergeſtählter 
Menſch, und auch das 
Pferd, das im Sommer 
gar oft dem Fremden— 
verkehr dient, iſt, wenn 
auch klein, doch zäh und — 
ausdauernd. 
— — Auf unſerm erſten 
2. ET ee Süßwaſſerſee Bilde ſehen wir, wie 
— die Eisgewinnung vor 
ſich geht. Das Pferd iſt vor den Pflug geſpannt, der Das 
Eis in große, lange Streifen zerſchneidet. Die Arbeit iſt ſchwer, 
und da die Stücke leicht wieder aneinander frieren, muß die 
Trennung unter Umſtänden häufiger wiederholt werden. Gleich— 
zeitig treten die Säger in Thätigkeit. Sie zerteilen das Eis 
mit ihren ſcharfen Sägen, die leicht ſtumpf und wieder geſchliffen 
werden, in kleinere Quadrate, die dann aus dem Waſſer geholt 
und zur Weiterbeförderung eingerichtet werden. Daß bei dieſer 
Arbeit hier und da ein Arbeiter ausgleitet und ins Waſſer fällt 
darf nicht Wunder nehmen. Wenn der Betreffende auch wieder 
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von jeinen Genofjen herausgeholt wird, jo ijt Doch Das Bad bei 
der eiligen Kälte des MWafjers fein bejonderes Vergnügen. Ein 
Sclud aus der Flajche ijt in diejen Falle alles, was angewandt 
wird, ımd danıı geht die Arbeit ruhig weiter. Im übrigen 
darf man nicht glauben, daß hier oben viel getrunfen wird. Daß 
der jeßt glüclicherweife wieder in der Abnahme begriffene 
Alfoholfonfum in Norwegen einjt bedenkliche Dimenftionen ans 
genommen hatte, ijt allerdings richtig. Doch war e3 eigentlich 


3. Zadungsbrüde am Kjord. 


nur die Bevölkerung der größeren Städte ud der weitgejtrecten 
Küste, die Mißbrauch mit dem Alkohol trieb, während die Be- 
wohner des Hochgebirges von jeher ziemlich vorfichtig in dem 
Genuß geiſtiger Getränke waren. 

Im Frühjahr, ſobald die Hafenplätze und Fjords eisfrei 
ſind, beginnt der Verſand hoch oben von den Seen in die Fjords 
hinab. Unſer nächſtes Bild zeigt uns, wie dies vor ſich geht. 
Von den verſchiedenen Seen führen Bahnen mit hölzerner Unter— 
lage durch Feld und Wald, über Klüfte und an den Abhängen 
hinüber bis zum Ford umd auf diejen gleiten die Blöcke in 
ichneller Fahrt dem Thale zu. 

Bor dem Endziel läßt die Steigung nach) und die Bahn 
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wird allmählich horizontal, ſo daß der Block an ſeinem Beſtimmungs— 
ort, einer großen, breiten, aus Holz gezimmerten und mit Planken 
belegten Abladebrücke, anlangt, an der Dampfer und Segelſchiffe 
ihrer eiſigen Laſt harren. 

Wir ſehen eine ſolche Ladungsbrücke unten am Fjord 
(Bild 3), an der ein Schiff nach dem andern anlegt, um 
möglichſt ſchnell beladen zu werden und ſeinem Beſtimmungs— 
ort zuzueilen. Nun darf man 
nicht glauben, daß es in 
einem Fjord nur eine Lade— 
ſtätte giebt. Ueberall, wo das 
Bedürfnis vorliegt, werden 
Abladebrücken errichtet, und 
überall, wo ſich Hochſeen mit 
reinem, klaren Gebirgswaſſer, 
den nötigen Arbeitskräften und 
einer bequemen Verbindung 
mit der Küſte befinden, gewinnt 

man Eis und ſucht 
— — es an den Mann 
a zu bringen. 
WB Die geichäftliche 
> Geite, der Verkauf, 
das Gharterı der 
Schiffe u.j. w. wird 
von Chriftiania, Bergen oder einem andern Kitftenort bejorgt 
und die Eisgeivinnung und Verladung gehen unter Auflicht eines 
Agenten vor jih. So jehen wir auf Bild 4 vorn den Vertreter 
eines der eriten Eißerporteure Norwegens. Bild 5 zeigt ım$ 
das Beladen des Schiffes von der Brüde aus. Zur rechten 
Seite jehen wir jchon das Elare, blaue Wajjer des bereits 
offenen Fjords glänzen, während dort oben, an den Seen, von 
denen die Blöcke joeben herunterfommen, noch alles in Schnee 
und Eis liegt. 

Oft fehlen aber auch die Schiffe, um die oben auf den 
Höhen ı geivonnenen Cißmafjen zu befördern, oder auch Die Nach- 
frage bleibt aus; dann jtockt oben aber keineswegs die Arbeit. 
Pflug und Säge ſind unermüdlich thätig, ja es wird faſt jeden 

















4. Vorwegiſche Lisexrporteure. 
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Tag länger und emſiger gearbeitet, als vorher. Denn gar ſchnell 
nehmen die Tage zu, die Sonne iſt zum Vorſchein gekommen, 
das trübe, blaſſe Licht wird immer freundlicher und wohlthuender 


chiff. 


— 
— 
u 


Derfrachtung des Eijes aufs 





und die Gelichter der Arbeiter heitern jich auf. Man hört auch 
wohl gelegentlich einen Scherz oder daS eine. oder andere Lied. 

Was von der Ernte nicht gleich zu Thal, das heißt zum 
Berjand geht, wird im ungeheuer große, ganz primitiv aus 
sichten gezinmterte, mit Zweigen bedeckte, auch wohl mit Säge- 
ſpänen gefütterte Schuppen gepact, die mit ihrem Inhalt oft 
Fahre Hindurch jtehen, big die Nachfrage einmal wieder die Bro- 
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duktion überſteigt und die alten Beſtände zu ihrem Rechte kommen. 
Denn ſelbſtredend iſt die Eisernte hier oben, ebenſo wie bei ung, 
ſehr verſchieden, je nachdem der Winter kälter oder wärmer, 
länger oder kürzer iſt. 

Die Sonne, die gerade hier vben im Norden nach dem 
langen winterlichen Dunkel ſo heiß erſehnte, alles belebende, ge— 
bietet dem Eisexport gar bald ein 
energiſches Halt. Das Eis verliert 
auf dem Transport zu viel an Ge— 
wicht. Von Tag zu Tag wird das 
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6. Norwegifcher Eisarbeiter beim Zerkleinern der KEisblöce. 


Eisquantum, das die Schiffe an ihrem Beltinmmumngsort abliefern, 
fleiner. Dagegen hat die Bejabung vom Morgen bis zum 
Abend bei den Pumpen zu thin, um die zur Waller, aljo wert- 
108 gewordene Yadung, aus dem Yaderaum zu entfernen. Nein, 
das Eisgeichäft lohnt jeßt nicht mehr. An jeiner Stelle rüftet 
man jich unten an den Fords und oben in den Bergen zum 
Empfang der Fremden, die Dem Lande neuen Verdienst und jchüne, 
flingende Münze bringen. 

Aus obigem geht hervor, daß das norwegische Geeneig allen . 
den Anjprüchen genügt, die man an ein gutes Natureis jtellen 
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fanı. Aus reinem Gebirgäwajjer gefroren, it e8 Elar, durch- 
jihtig und jchmacdhaft und man fan fic) mit ziemlicher Sicher- 
heit darauf verlajjen, daß e3 frei von denjenigen Srankheits- 
erregern ijt, die dem Froft troßen und den Genuß von unfon- 
trolliertem Eis bedenklich machen. 

Kill man nocd Jicherer gehen, jo mache man jich zum 
Prinzip, nur finftlicheg EiS und dies nur dann zu genießen, 





7. Norwegifcher Eisarbeiter, die Eisjfäge fchärfend. 


wenn es aus jorgfältig filtriertem, deſtilliertem Waſſer ge— 
wonnen Wird. | 

Das Kunfteis, da8 man heutigen QTages mit Hilfe von 
Ammoniaf heritellt, übertrifft, wenn man bei der Geivinnung 
lorgfältig verfährt, an Schönheit, Stlarheit und Negelmäßigfeit 
der Blöcke jelbjit das bejte Natureis. 

Allerdings verlangt e8 jorgfältige Behandlung, unbedingt 
reines Wafjer, jaubere Gefäße und jcharfe Beauflichtigung. 
Manche Konjumenten Eagen darüber, daß das Ffünftliche Eis 
leichter verbraucht wird. it dies der Fall, danı war die Be- 
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handlung feine richtige mid dev Gefrierungsprozeß fein günjtiger. 
Wahrjcheinlich enthielt das Eiß auch zu viel Yuft, Ichmolz infolge 
dejjen jchon ii fich leichter md auch die Zufammenfeßung lief; 
zu twilnjchen übrig. 

Die Heritellung des Kımjteijes will eben, wie jede andere 
‚zabrifation, gelernt jein, verlangt tüchtige Aufficht und ein ge— 
ſchultes Perſonal. Ein- gutes Kunftei3 bejticht nicht nur durch 
jein Meußeres, jondern e8 Hat auch einen größeren Gehalt, al 
das amter den verjchiedeniten Temperaturverhältnijjien, bei Schnee 
und Sturm ungleich gefrorene Natureiß. 

Deshalb werden auch alle Hojpitäler, die bejjeren Reſtau— 
vant3 und Konditoreien dort, wo ſie es erhalten können, Kunſt— 
eis verwenden. Sicher genügt das Natureis zum Füllen und 
Abkühlen von Eisſchränken, wo man es aber direkt mit den 
Speiſen in Verbindung bringt oder es als Speiſeeis verwendet, 
ſoll man Kunſteis benutzen. In Berlin, Wien und andern großen 
Städten, wo wir an heißen Tagen unſere Damen in den 
Konditoreien oft hinter der erfriſchenden Limonade treffen, kann 
man ſicher ſein, daß das Eis, welches ſie aus den goldigen 
Strohhalmen ſchlürfen, nicht irgend einem unbekannten Gewäſſer 
entſtammt, ſondern unter gewiſſenhafter Kontrolle hergeſtelltes 
Kunſteis iſt. 
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Warum? 
Novelle von U, Bela. 





(Nahdrud verboten.) 


arum er plöglich mit einem falten Schauder, einen 
DV,\&/ 5 unerklärlichen Entjeßen, aus tiefem, traumlofem Schlaf 
a empor fuhr, hat er niemal3 gewußt. — 

en Die Nacht war fchwül, atemlos, mondlos. Bu 
— weit geöffneten Fenſter blickten die dunklen Silhouetten der 
draußen regungslos ſtehenden Linden herein. Kein Luftzug — 
kein Flüſtern in ihren dunklen Kronen — kein Laut in dem 
ſchwülen, herzbeklemmenden Schweigen. — 

Walter Harald ſprang auf. War es ein Traum — oder 
Wahrheit? Hatte dort, am Fußende ſeines Lagers, ein Weib 
geſtanden — ein Weib mit verzerrtem, ſchneeweißem Geſicht, 
aus dem ihn dieſelbe lichtloſe, ſchwüle Nacht anblickte, wie ſie 
draußen über den ſchmachtenden Fluren brütete? 

Er ſtrengte ſeine Augen an, die unbeſtimmten Umriſſe zu 
erkennen. Kam ſie nicht näher? — hob ſie nicht drohend den 
Arm gegen ihn? — 

Er griff, von kaltem Schweiß überrieſelt, nach der Waffe, 
die über ſeinem Bette hing — beherzt, und dennoch von un— 
natürlichem Schauder geſchüttelt, ſchritt er auf das Unerklär— 
liche zu. 

Ein Wetterleuchten flammte am Horizont auf. In augen— 
blicklicher, blendender Helle lag das ſtille, leere Zimmer vor 
ihm. Die Linden draußen fingen plötzlich an zu flüſtern — ein 
kühler Hauch ſtrich leiſe über des jungen Mannes Geſicht. 
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Gott ſei Dank! — es war ein Traum geweſen — eine Ein— 
bildung ſeiner von wochenlanger angeſtrengter Arbeit über— 
reizten Sinne. 

Walter Harald atmete tief auf. Seine zitternde Hand 
mühte ſich eine Weile umſonſt, Licht zu entzünden. Dann blitzte 
endlich der Strahl auf, und mit der Lampe in der Hand, 
leuchtete der junge Arzt ſorgfältig in alle Ecken. Auf dem Platz, 
wo die Erſcheinung vorhin geſtanden, raſchelte etwas im Luftzug. 
Walter bückte ſich und hob einen noch geſchloſſenen Brief vom 
Boden auf. 

„Von Leonore!“ rief er froh. „Und ich dachte noch im 
Einſchlafen ſo innig an ſie. Da iſt der erſehnte Brief, und ich 
ſchlafe daneben und weiß gar nicht, wie reich ich bin. Das 
kommt davon, wenn man im Dunkeln zu Bett geht!“ 

Er ſtrich ſich die letzten Schweißtropfen von der kalten 
Stirn. „Du wirſt mir den Schrecken dieſes gräßlichen Traumes 
am beſten überwinden helfen, meine geliebte Nora! — Himmel, 
wie mein Herz noch ſchlägt — die Buchſtaben verſchwimmen 
vor meinen Augen! Ich habe mich entſchieden überarbeitet in 
der letzten Zeit — ich muß ein paar Tage gänzlich ausſpannen.“ 

Walter Harald legte einen Augenblick den Kopf in die 
heißen, zitternden Hände. Merkwürdig — das Grauen wollte 
nicht weichen. 

Draußen fing der Sturm an, die Bäume zu ſchütteln, er 
wühlte in den Lindenkronen vor dem Fenſter und warf große 
Regentropfen ins Zimmer. Jetzt fiel klirrend der Fenſterflügel 
zu — die weiße Gardine flatterte hoch auf und legte ſich dann 
geiſterhaft leicht und weich auf des jungen Mannes geſenktes 
Haupt. | 

Mit einem halberiticdten Schrei fuhr er abermals auf. Seine 
Augen fielen auf das offene Briefblait, da3 der Wind leije auf 
ihn zu trieb. War e8 wieder eine Ginnestäufchung — oder 
itand dort wirklich „Walter! — Walter!" wie ein Auf, ein Ver- 
zweiflungsruf nad) ihm? 

„Sott im Himmel, werde ich mwahnfinnig?* ftöhnte er. 
„Ruhe! — Fallung!” Und er zwang feine Augen auf das 
Papier. Nein — e&8 war Täufhung. „Geliebter. Walter!“ 
Itand dort nur — „Geliebter Walter!" — 
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Bor fein geiftige® Auge trat die Tiebliche Geftalt feiner 
- gingen Braut. Das Madonnengejicht mit dem erniten, Klare, 
finderreinen Ausdrud, die dunkelblauen Augen voll jchüchterner 
Liebe, voll Unfhuld und Vertrauen. 


„Nora,“ jeufzte er — „wären die paar Monate erjt herum 
— märejt du mein! Brauchteft nicht mehr unter fremden Leuten 
zu weilen, dich zu quälen mit der Erziehung fremder Kinder. 
Aber bald, Liebling — bald!“ 


Seine Augen fehrten zu dem Brief zurück und lajen endlich 
bi3 zu Ende. 


„sch habe Dir eben erjt gejchrieben, mein geliebter Walter, 
und doch drängt mich heut ein unmwiderftehliches Gefühl, Dir 
wieder zu jagen, wa3 Du jchon fo oft gehört und gelefen — 
wie unendlich lieb ich Dich habe,. und wie mein Herz das 
Glüd faum faljen fann, Dich in furzer Zeit ganz zu befiben. 
Eine Stimme in mir ruft unaufhörlih: Sage es ihm! — 
al3 ob da8 lange LXeben, das jo jonnig vor mir liegt, nicht 
fang genug jein Fünnte, dieje Liebe zu- bethätigen. Bijt Du 
Erant, Liebjter? ES ijt eine Angjt in mir — eine Unruhe — 
Ach möchte zu Dir, Deine Hände faljen, Dich) nie mehr lafjen. 
Sag’, warum muß ich unaufhörli an Dich denfen, mit einer 
Sehnjucht, die fajt zum förperlihen Schmerz wird? — 

Hier geht daS gewohnte Leben feinen ruhigen Gang. 
Die beiden Kinder find artig und haben mid) lieb — fie 
machen mir beinahe nur Freude. Herr Leuthold jehe ich nur 
bei Tiih. Du hattejt immer ein Vorurteil gegen den Mann, 
und doch ift fein finitereß, verjchlojjened® Wejen wohl zu ent- 
ichuldigen. Wie furchtbar muß es für ihn gewejen fein, die 
Mutter feiner Kinder — die Gattin, die er vielleicht jehr 
fiebte, in Geiftesnacht verjinfen zu jehen. Heute trat er 
plöglih in unjer Lehrzimmer und teilte mir mit, daß feine 
Gattin geheilt jei und morgen entlafjen werde. Schon morgen 
hole er fie fich zurüd in fein Haus. E83 war rührend, den 
Freudenjtrahl in feinen Augen zu jehn, — und die Haft, mit 
der er mittag8 aß, um nur einen Zug früher fortzufommen. 
Und mie erft die Kinder jubelten! Wir haben heute den 
ganzen Nachmittag Blumen gejucht, morgen joll alles mit 
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Kränzen und Guirlanden gejchniücdt werden. Haus und Fabrik 
prangen jchon heute im Schmude grüner Maien. 

sh mußte immerzu eines anderen Tages gedenken, an 
dem ich wieder Kränze flechten will; wer jollte fie jonjt für 
Deine heimatloje Braut winden ? 

Dann werden e3 die lebten Rofen fein, wie e8 heute die 
eriten jind — und blühende Morten. — 

Lebe wohl, ©eliebter, lebe wohl! Sch bin in Liebe und 
Treue, „biß daß der Tod uns fcheidet“, Deine Nora.“ 

Walter Harald ließ das Blatt finfen. So hatte fie nod) 
nie gejchrieben. lang dur diefe Liebesworte nicht Angit? 
Nief fie ihn nicht? Ach, fie war ja jo zart. Vielleicht ftrengte 
jie ihr Beruf zu jehr an. WBielleicht fühlte fie fih unglüdlich 
unter den fremden Menjchen — fürchtete die ihr noch gänzlic) 
unbefannte Herrin — die gewejene ©eiltesfranfe. 

„sah will Hinreifen!” murmelte Walter. „ES treibt mid) 
etwa — ih muß zu ihr! Laß jehn — welcher Zug ift der 
nächte?” — Und er lief an den Schreibtijch, fieberhaft riß er 
Bücher und Papiere heraus. Da, da war endlich der Yahrplan 
— da aud) ihr Bild, — fast hätte er e3 herabgeitoßen mit feinen 
unjteten Bewegungen. Und der junge Arzt fanf in den Sefiel, 
der vor dem Schreibtilch ftand, und jeine ganze Seele verjenfte 
ih in diefes Bild. — 

„Rora, Nora, ich fomme!* flüfterte er. Seinen überreizten 
Sinnen |chien e8, al3 ob fich die Augen des Bildes langfam 
mit großen, jhimmernden Tropfen füllten, al ob fich Ddiefe 
Lippen öffneten, und „Walter“ haucht e3, geilterhaft leife — 
hatte er e3 nicht gehört — 

Entjegt ließ feine Hand das Bild fallen — da lag e3 mit 
zerichinettertem laje zu jeinen Füßen. 

u e 

Der Morgenwind haucht über die erquidten Fluren, Die 
Sonne jtrahlt und weckt fprühende Lichter in all den Ihimmernden 
Tropfen, die, wie erlöfende Thränen, auf Wiefen und Feldern 
blinfen. 

Der Schnellzug rat ind Weite. Am Fenjter eine Coupe 
zweiter Slafie fteht Walter Harald mit blafjem, übermwachten 
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Gefiht. Seine Augen find dunkel umrandet und jchweifen gleich- 
gültig über die Pracht der wilden Blumen, die in üppiger Fülle 
überall blühen. Der Ginfter ftürzt, wie goldene Bäche, über 
die Seljen, ganze Büjche brennend roten Mohns wiegen fi) im 
Suniwind. Die Wildrofenbüfche find überjchüttet mit blaßrofa, 
duftenden Blüten, und wie Schnee -überblühen Mafliebehen die 
Ihmeigenden, träumenden Waldeswiejen. 

Vorbei an meiten, jtillen Feldern — vorbei an fchattigen 
Gärten — hinein in den dämmernden Hochwald — hinaus wieder 
in die lachende, Tonnenbejchienene Ebene — weiter, immer tveiter. 

Walter Harald Unruhe jhmindet nicht. Amfonft jchilt er 
fih jelber albern und nervös, wie einen Bacdfiied — unfonft 
verjucht er der Landichaft draußen nterefje abzugewinnen — 
umsonst verjucht er, jeinen Geilt durch Beitungsleftüre wieder in 
da8 gewöhnliche Geleiß zu bringen. Der dumpfe, [chiwere Drud, 
der über ihn liegt, will nicht weichen. 

Er lehnt den jchmerzenden Kopf an die Polfter und ver⸗ 
ſucht zu ſchlafen. Aber das Blut hämmert in ſeinen Schläfen, 
und das eintönige Geräuſch der Räder ſagt ihm unaufhör- 
ih den einen Namen: „Le—0—no—re — VBer—non — 
- Re-o—no— re — Ver— non.” Hat er gejchlafen? Er fährt 
plöglich in Die Höhe, wieder tönt in jeinem Ohr der leile, 
tonlofe Ruf — ein Ruf wie aus höchiter Todeönot. 

„Sc werde Trank,“ jagt er zu ji — „und fie hat e3 ge- 
ahnt. Dies ijt der Anfang eines allerliebften Nervenfiebers. 
Bott gebe nur, daß ich mich bi8 morgen noch halte.“ Mit ge- 
ihlofjenen Augen lehnt er fich zurüd, und der Zug rajt weiter 
und weiter. 

Die Sonne Steig. Der Mittag brütet mit erjtidender Glut 
über den Feldern. Stationen werden abgerufen — Menjchen 
fommen und gehen. Walter hat vergefien, daß er noch fait 
nüchtern ift — da3 Efjen efelt ihn an, nur ein Glas eisfaltes 
Selteröwajler ftürzt er hinunter. Die Stunden jchleihen — 
nrüde, langjam. | 

Endlich fängt die Gegend an, flach und reizlo8 zu werden. 
Hin und wieder ragen hohe, rauchgejhmwärzte Schorniteine in 
den hellen Himmel. Der Abendwind erwacht, das Biel ift nahe. 
Ungeduldig Iteht Walter mit jchmerzendem Kopf und Heike, 
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fiebernden Händen am Tenjter. — Da — endlid) — die Kleine, 
weltverlorene Station! — 

Er jpringt heraus, der Einzige, der hier den Zug verläßt. 
Sein Auge jchweift hinüber nach dem exit in einiger Entfernung 
liegenden Dorf. Ein jandiger, breiter, von Kohlenjtaub jchrwarz= 
gefärbter Weg führt dorthin. Drüben jieht er die Schlote vieler 
Yabrifen jchiwarz und düfter in die Luft ragen.‘ Die tiefe Stille 
— die öde, flache, verjengte Gegend — die ftaubbededten, ver- 
Ihmadtenden Gräjer am Wegesrand — daS ganze Bild trojt- 
lojer Einjantkeit, Berlaffenheit und Dede legt ſich beklemmend 
auf des einfamen Wanderer3 Bruft. Und bier lebt fie! Wie 
mag fie fich jehnen nad) Schönheit, Liebe und Wärme. 


Walter Harald hat fi) dem ftillen Dorfe genähert. Er 
fteht an zwei fic Freuzgenden Wegen. Welches von diejen vielen 
Ihwarzen, qualmenden Ungeheuern von Scloten ift nun der 
zur Zeuthofldichen Fabrik gehörige Schornftein? Wohin fol er id) 
wenden? 

Bor ihm liegt der fleine Friedhof. Nur ein hoher, unfraut- 
überiwucherter Erdivall umgiebt ihn. Blafje Steinnelfen niden 
von ihm herab im Abendhauch, der goldene Ginjter blüht auch) 
hier. ern, in einem Winkel, wo Haufen ausgejätetes Unkraut 
und morjched, zerbrochenes Holzwerf liegt, wo das Gras hod) - 
und wild fteht, jchaufelt ein alter Mann. Er ift in diefer Dede 
der einzige Menjch, der weit und breit zu fehen ift. Walter 
Harald jchreitet langjam den breiten Mittelweg hinauf, auf den 
Alten zu, der feine Arbeit, ein friiche8 Grab zuzufchaufeln, unter- 
bricht, und, auf jein Grabjcheit geftüßt, feltfam dunfel und groß 
bom tiefpurpurnen, glühendroten Abendhimmel fich angenend, ihm 
entgegenjiebt. 

Walter faßt an feinen Hut. „Könnt Shr mir wohl den 
Weg zeigen” — beginnt er — aber er verjtummt jäh. Er 
jieht deutlich, um e8 nie im Leben mehr zu vergefjen, die hohen 
Pappeln am Erdwall, die im Winde flüjtern, den Strauch blafier 
Wildrojen, der den verlaffenen Winfel Shmücdt — er ftarrt mit 
großen, unnatürlic) weit geöffneten Augen, auf ein neues, 
ſchwarzes Holzfreuz, das noch Loje zu Häupten des frifchen Grabes 
iehnt, daS der Alte eben zufchaufelt; und er lieft die weiße 
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Schrift, die dort geichrieben jteht,. und die das Abendlicht mie 
mit Blut übergießt: | 
+ Leonore Vernon — 


dann fieht er nicht mehr. Fin Braufjen erfüllt jeine Ohren — 
purpurne Finfternis jeine Augen. Er hebt beide Arme plößlich 
hoch in die Luft, und wie vom Bliß getroffen ſtürzt er beſinnungs— 
108 über das friihe Grab jeiner Braut, Nora Vernons, in der 
Armejünderede des Kirchhof zu Neuhütte. 
* : 


* 


Vierzehn Tage ſpäter ſtand ein hochgewachſener Herr, mit 
ſchwarzem Flor um Arm und Hut, vor demſelben Grabe, der 
Bruder Leonore Vernons, und der alte Totengräber, vom 
Gießen der Gräber abgerufen, ihm zur Seite. 

...„Wie war es möglich — wie konnte es möglich ſein?!“ 
ſtöhnte Georg Vernon. „Sagen Sie mir, was ſpricht man im 
Dorf darüber?“ Ä 

„Das ijt wenig, Herr!" fagte der Alte. „Das Fräulein 
war immer freundlich. Jeder hat fie gern gehabt. Tags zuvor 
— ehe da3 Unglüd paljierte, war fie noch hier, auf demfelben 
Sled, wo wir jebt jtehen. Sehen Sie, Herr — dort die Wild- 
rofen wollte fie haben, weil am nädhjiten Tag die Frau Leuthold 
wieder fam — da wollten fie alle befränzen. Sch hab’ nod) 
gejagt: ‚Thun Sie’3 nicht, Fräulein, Friedhofßrojen, die bringen 
fein Glüd, die pflükt man nit, die muß man halt den 
Toten lafjen! Da Hat fie mich noch jo freundlich angelacht und 
gejagt: ‚Aber Haber,‘ — Haber Heiß ich nänılich, Herr — ‚aber 
Haber, hier ift ja gar fein Grab — das ift ja dod) die Arme 
jünderede, — hier liegt ja feiner!‘ — und da pflüdte fie eine 
ganze Hand voll. Sa, Herr — fie haben ihr fein Ölüd ge- 
bracht — jehen Sie — fte hat fie fich jelber genommen.” 

„Aber, mein Gott — wie gejchah e8 denn — was erzählt 
man fi?" — 

„Sa, Herr — da weiß feiner, warum fie da8 gethan hat. 
Früh kommt der Werkführer zu Herrn Leuthold und jagt: ‚Ach 
Gott, Herr Leuthold — hr Fräulein niet oben am offenen 
Teniter — ganz ftil — und es jieht ganz entjeßlich auß. 
Kommen Sie doch bloß mal mit“ Da ift der Herr mit- 
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gegangen, und oben, da hat ſie am Fenſter gekniet — in einem 
kleinen, ſeidenen Tüchel hing ſie am Fenſterkreuz. Sie iſt ſchon 
ganz kalt geweſen. Und am ſelbigen Abend hab' ich ſie begraben, 
weil es gar ſo heiß war — und die Frau wollt' ſie fort haben ... 
Soll ich Ihnen ein Glas Waſſer holen, Herr?“ 

Georg Vernon hatte geſchwankt und ſank nun, beide Hände 
vor das Geſicht gepreßt, an Noras ſtillem Hügel nieder. 

„Mein Liebling,“ ſtöhnte er, „was haben ſie dir gethan, 
daß du ſo von uns gingſt?!“ — Er richtete ſich auf. „Ich 
will Licht bringen in deinen dunklen Tod, Noral“ ſprach er 
feierlich. Dann ſchritt er einſam, tiefen Ernſt in den Zügen, 
dem ſtillen Dorfe zu. 


* * 
* 


Der Abend dämmerte ſchon und erfüllte das Haus mit 
tiefen Schatten, als Georg Vernon vor dem Fabrikbeſitzer Leuthold 
ſtand. Der Eindruck, den der blaſſe, finſtere Mann auf Georg 
machte, war kein günſtiger — indeſſen zwang dieſer ſich doch 
zu einer höflichen Anrede. 

„Ich muß leider gleich mit einer Anklage vor Sie treten, 
Herr Leuthold,“ begann er. „Wie war es möglich, daß Sie 
vierzehn Tage vergehen ließen, ehe Sie mir die Nachricht von 
dem plötzlichen Tode meiner Schweſter zukommen ließen?“ 

Leutholds Geſicht verfinſterte ſich noch mehr. „Ich bedauere 
das ſelbſt ſehr, Herr Vernon,“ erwiderte er; „indeſſen hat uns 
der Tod Ihrer Fräulein Schweſter ſo viel Aufregung und Un— 
annehmlichkeiten gebracht, daß unſrerſeits eine Verzögerung wohl 
vorkommen konnte. Meine Frau — eben erſt von ſchwerer 
Krankheit geneſen, hat ſich dermaßen entſetzt, daß wir noch heut 
alles zu fürchten haben. Ihre Adreſſe, Herr Vernon, war mir 
nicht bekannt, erſt bei Durchſicht der Papiere Ihrer Schweſter 
fanden wir ſie. Ein Brief — irgend ein Zettel nur, der Auf— 
ſchluß über dieſen unerklärlichen Schritt gegeben hätte, fand ſich 
nicht vor —“ 

„Und wie rechtfertigen Sie die — faſt auffallende — Haſt 
und Eile der Beerdigung?“ unterbrach ihn Georg. „Der 
Totengräber ſagte mir, daß kaum zwanzig Stunden zwiſchen 
Noras Tod und ihrem Begräbnis lagen. Ich denke,“ fügte 
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er bitter Hinzu, „fie ift ftill genug gewejen, um wenigftens die 
gejeglihe Frift nod) über. der Erde liegen bleiben zu dürfen.“ 

„Herr!” braufte Zeuthold auf. — 

„sh bitte, nich in Ruhe ausreden zu lafjen,” fagte 
Georg jtreng. „Diejer unerklärlihe Tod eines jungen Mädcheng, 
der glüdlichen Braut eine3 geliebten Mannes, ijt jo merkwürdig, 
daß Sie mir Schon geftatten müfjen, mir, al3 ihrem nächjten 
und einzigen Verwandten, mich genau darüber zu unterrichten. 
Sie wollen mir freundlicht Shre Gründe in Ruhe nennen.“ 


„Wir haben hier Feine Leichenhalle“, erwiderte Leuthold, 
indem er Sich große Schweißtropfen von der Stirn trodnete. 
„E3 war .der heißejte Tag, den wir in diejen fo heißen Summer 
hatten. Meine Frau entjeßte jich jo furchtbar vor der Leiche, 
daß ich diejelbe, aus Rüdjicht auf die faum Genejene, fortichaffen 
laffen mußte. Herr,“ rief er erjchüttert, „Gott weiß, was ich 
darum gegeben hätte, wäre noch Leben in ihr gewejen! Seien 
Sie überzeugt, niht3, — niht3 ijt verfäumt worden. Wir 
haben ftundenlang jeden Werjuc zur Wiederbelebung gemacht, 
— aber fie war jchon viele Stunden tot, al wir jie fanden.” — 

„And wann — wie fanden Sie jie,” fragte Georg leife. 

„Srüh — um fünf Uhr etwa. Der Werfführer Holt fich 
alle Morgen bei mir die Schlüffe. An jenem Morgen fagte 
er mir, bei Fräulein Vernon jtehe das enjter offen, und fie 
fniee dort ganz regungslo8 — er habe fie eine ganze Weile 
beobachtet und dann auch angerufen — aber fie rühre fich nicht. 
Sch mwallte erft gar nicht mitfommen und fagte: ‚Ach, Unfinn! 
Lafien Sie doch das Fräulein machen, was fie will, fie betet 
vielleicht!" — Uber er drängte und drängte!“ 

„Und —“ fragte Georg beifer. 

„Da Iniete fie" — Leuthold8 Geficht wurde fahl. „Sie. 
hatte ein jeidene® Tuh um dem Hal8 — e3 war am Feniter- 
freuz befejtigt — wir haben fie abgejchnitten, der Werkführer 
rannte zu unjerem alten Dorfbader. Wir haben alles gethan 
— fie war aber jchon lange tot." — — | 

Eine Pauje trat ein. Georg ftarrte mit verjtörtem Geficht 
hinaus in die wachjenden Schatten. 

„Der Zotenjchein it in Ordnung, die Sachen ſtehen zu 
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Shrer Dispofition, desgleichen der Gehalt, der ihr noch zufanı,“ 
unterbrach Zeuthold die lange Stille. 

„sch werde jpäter darüber verfügen,“ evwiderte Georg 
düjter. „It Noras Bräutigam, Herr Doktor Harald, benachrichtigt 
worden?“ 

„Herr Doktor Harald liegt in heftigem Nervenfieber in der 
Stadt — eine Stunde von hier. Der einzige Arzt Ddajelbit 
wird Ihnen Auskunft über jein Befinden geben. Sedenfalls 
wollte er jeine Braut aufjuchen und geriet, durch einen unglüd- 
fihen Zufall, gerade an ihr frilche8 Grab. Er ijt bejinnungs- 
108, in beftigjtem Fieber nad) 2. gebracht worden.“ 

„Mein Gott,“ rief Öeorg, „ich werde fofort zu ihm reifen, 
jobald meine Aufgabe hier erfüllt ift. Zuerft bitte ich Sie num, 
mi Shrer Frau Gemahlin vorzuftellen.“ 

Leuthold erhob abwehrend, faft entjeßt, beide Hände. „Das 
it unmöglich! Meine Frau ift fo leidend. die ganze Sadje jo 
furchtbar aufregend für fie — ich fan nicht zugeben, daß der 
ganze Erfolg einer jahrelangen Kur abermals gefährdet werde.“ 

„Das thut mir leid!“ jagte Georg Ealt. „Sndefjen hoffe 
ih, daß e3 in einiger Zeit dennoch) möglich fein wird. Wie 
begrüßte Ihre Frau Gemahlin meine Schweiter? Welchen Ein⸗ 
druck machte ſie ihr?“ 

Leuthold blickte unruhig umher. „Sie haben ſich kaum 
geſehen — Fräulein Vernon zog ſich ſofort zurück — ja! — 
Gedankt hat ihr meine Frau für die treue Pflege der Kinder. 
Weiter könnte Ihnen auch ſie nichts ſagen.“ 

Georg nahm ſeinen Hut. Er ſah ein, hier war vor der 
Hand nichts zu erfahren. Mit einer kalten Verabſchiedung 
trennten ſich die beiden an der Thür. 


* * 
* 


Ein paar Stunden ſpäter ſaß Georg im eifrigen Geſpräch 
mit dem Werkmeiſter der Leutholdſchen Fabrik im Wirtshaus. 
Immer von neuem ließ er Wein bringen, ſo daß der Werk— 
meiſter bald in einem Zuſtande war, wo er jedes Geheimnis 
ausgeplaudert hätte, falls er ein ſolches zu hüten hatte. Georg 
forſchte langſam und mit Vorſicht, aber auch hier war wenig 
zu erfahren. Leonore war überall beliebt geweſen, ſie ſelbſt 


Warum? 907 





freundlich gegen jeden Arbeiter. Am Abend vorher hatte er jelbit 
ihr nod) geholfen, Guirlanden anzunageln. Sie hatte fie ihm 
zugereicht und mit den Kindern gejcherzt und geladt. Dann 
hatte er fie exjt wiedergejehen, al8 er jie am Zenjter fnieen 
jah. Und alß er endlich — fehr ſchwer — Herrn Leuthold 
bewogen hatte, mitzugehen, und fie in daS Bimmer getreten 
waren — da hatte fie tot, den Hals in der jeidenen Schlinge, 
am Zenjter gefniet. „Uber bloß ganz loje — ganz Ioje ilt das 
Tuch umgejchlungen gemwejen,“” flüfterte der Werkmeilter — er 
fünne ji) gar nicht vorftellen, daß man an jo einer lofen 
Schlinge erjtiden könne. 

Georg3 Herz fing an laut zu fchlagen. Er ballte unter 
dem Tiich Frampfhaft die Hände. 

Db das Zimmer ausgejehen hätte, al3 ob darin ein Kampf 
borgegangen jei, frug er dann leile. 

Nein, ed wäre jo ordentlich und fauber geivejen, al8 ob e3 
joeben mit Sorgfalt aufgeräumt worden jei. Das Bett unbe= 
rührt, ein paar blühende Rojen auf dem Tiih. Aber fein Brief, 
fein Zettel — nicht3. Das Bild des jungen Herrn, der jebt 
frank in der Stadt liege, habe bei der Lampe gelegen — da3 
müjje fie wohl zulegt noch angejehen haben. Mehr war aus 
dem alten Mann nicht herauszubringen. 

Der nächte Echritt Vernond war, da3 Grab Leonorend 
öffnen zu laffen, um die Leiche zu unterfuchen. &3 gejchah, nach 
eingeholter Erlaubnis der zuftändigen Behörde, am Nachmittag 
des fulgenden Tages. 

Der Himmel Hing trüb und grau über dem Friedhof, ein 
heftiger Regenwind fuhr in Elagenden Stößen über die Gräber 
und raufchte in den hohen Pappeln am Erdwall. Einzelie 
große Tropfen fielen aus den tief niederhängenden Wolfen, wie 
Thränen, ald, nad) kurzer Arbeit, der Sarg fich langjanmı Hob. 

Der Dedel fiel. Georg wurde jchneeweiß ıumd e8 ward 
ihm einen Augenblid dunkel vor den Augen, ehe er die jtille 
Geftalt deutlich liegen ah. 

Seine Schweiter — feine einzige Schweiter! 

Da lag jie ganz in Frieden. Die Hände gefaltet — ein 
paar melfe Rojen auf der Bruft. Won dem entitellten Geſicht 
wandte er jchaudernd den Blid. | 
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Eine Zeitlang herrſchte tiefe Stille, während der Kreis⸗ 
phyſikus ſchweigend unterſuchte. 

„Zu ſpät!“ ſagte dieſer endlich. „Acht Tage früher wäre 
es vielleicht noch möglich geweſen, die Todesurſache mit Sicher— 
heit feſtzuſtellen. Heut iſt es nicht mehr möglich. Faſſung, 
Herr Vernon! Sie können ihr das Leben nicht zurückgeben — 
laſſen Sie der Erde, was der Erde iſt.“ — 

Die Männer hoben ſchweigend den Deckel. Zum letztenmal— 
wehte der freie Wind über Nora Vernons ſtille Geſtalt und 
hob leicht eine ihrer loſen Locken. Dann ſank der Sarg lang— 
kam wieder hinab. Die erſten Schollen fielen und ſchlugen mit 
dumpfem Poltern auf — der Wind warf frühwelke Blätter und 
ſchwere Regentropfen in das ſich langſam füllende Grab. 

Georg Vernon ſtarrte hoffnungslos hinunter. Umſonſt — 
alles umſonſt! Das Geheimnis des Todes legte ſich wieder 
undurchdringlich über das me Grab. 


* 


C8 ijt vier Wochen ſpüter. 

Ein glühender Auguſttag neigt ſich en Ende zu. Auf 
dem Eohlenjtaubgeichwärzten Wege nähern ſich zwei Männer 
dem Dorfe Neuhütte. 

„Es iſt unnütz, Walter!“ redet der Eine auf den Anderen 
ein. „Es iſt eine furchtbare Aufregung für dich, ohne jeden 
Zweck. Was gethan werden konnte, habe ich gethan. Den 
Tod unſerer teuren Nora umgiebt ein undurchdringliches Dunkel. 
Komm, Walter! Du biſt noch erſchreckend bleich und ſchwach. 
Wir wollen noch einmal zu ihrem Grabe und dann fort.“ 

„Laß mich, Georg!“ wehrt Walter Harald. „Derſelbe 
dunkle, unwiderſtehliche Drang, der mich damals hierher trieb, 
hat mich wieder erfaßt. Ich muß! Laß mich das Haus ſehen, 
darin ſie gelebt — die Kinder, die ſie lieb hatte — den Mann, 
der ſie zuletzt lebend ſah. Ach,“ ſeufzte er müde, „vielleicht 
werde ich dann ruhiger!“ 

„Wir ſind am Ziel, Walter, tritt ein, dies iſt das Haus.“ 

Walter Harald ſchritt über die Schwelle. Ein Dienft- 
mädchen kam die Treppe herab und fragte nach der Herren 
Begehr. 
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„ir bitten um eine kurze Unterredung mit Heren Leuthold,“ 
jagt Walter. Er ift plößlich ruhig und gefaßt — ‚feine Augen 
flammen. 

Das Mädchen geht und die beiden ſtehen kchmweigend in 
der hohen, düſteren Halle. 

Es dauert eine ganze Weile, ehe ſie zurückkommt, und ſie 
iſt ſichtlich verlegen. Herr Leuthold ſei für den ganzen Tag 
verreiſt, berichtet ſie. 

„Die gnädige Frau wird vielleicht —“ beginnt Walter, 
aber ſchon wehrt das Mädchen erſchreckt ab. 

„Die Frau wird in dieſen Tagen nach der Anſtalt zurück— 
gebracht, ſie iſt rückfällig — niemand darf zu ihr.“ 

Georg und Walter tauſchen einen langen Blick. Dann 
wendet ſich Walter auf? neue zu dem verlegen daltehenden 
Mädchen. 

„Wollen Sie uns die Kinder wohl einen Augenblid rufen?“ 
bittet er. „Sch bin der VBerlobte des veritorbenen Fräulein 
"DVernon — id) möchte fie jo gern jehen.“ 

Das Mädchen bedauert jehr. „Die Rinder find fchon feit 
drei Wochen in einem entfernten Ort bei Verwandten, um dort 
erzogen zu werden. Eine Erzieherin will Herr Leuthold nicht 
mehr nehmen.“ 

„Waren Sie zu der Beit hier, al8 u Bernon ftarb?“ 

„sa!“ 

„Waren Sie dabei, al3 Frau Leuthold und Fräulein Vernon 
ſich begrüßten?“ 

„Nein!“ — Niemand als der Herr ſei dabei geweſen. Sie 
wären erſt abends um neun Uhr angekommen. Fräulein Vernon 
habe oben den Thee bereitet und ſei kaum zehn Minuten nach 
der Ankunft der Herrſchaft ſchon in ihr Zimmer gegangen. 

„Und wo liegt dieſes Zimmer?“ forſchte Walter. 

„sm zweiten Stod, Herr!" 

„Haben Sie in der Nacht irgend etwa gehört?“ 

„Rein, — ih Ihlafe ganz unten, bei den Kindern. Einmal 
war e3 mir, ald riefe jemand, aber e& war gleich twieder alles Still.“ 

Walter ließ, ein Geldjtüd in’ de Mädchens Hand gleiten. 
„Zeigen Sie und dad Bimmer meiner Braut,” bat er, „mur 
eine Minute.“ 
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Das Mädchen zögerte. Dann fjchien e3 einen Entjchluß 
zu fafjen und ging voran. | 

„Wie nahm Frau Leuthold die Todesbotichaft auf?” fragte 
Walter, während fie die breiten dunklen Eichenholztreppen 
hinaufſtiegen. 

„Die Frau war krank. Niemand durfte zu ihr, — auch 
heut noch nicht. Der Herr pflegt ſie ganz allein. — Hier iſt es, 
Herr —!“ 

Das Mädchen öffnete eine Thür. Walter lehnte ſich einen 
Augenblick ſchwindelnd und atemlos an die Füllung. Es war 
ſo ſtill — ſo friedlich. Der Abendſchein fiel ſeltſam grell herein 
— auf dem Tiſch lag, neben ein paar welken Roſen, ſein Bild. 

Einen Augenblick ſank Walter, von wildem Schmerz über— 
mannt, auf das Sofa. Sein Kopf lag auf den Roſen, die 
geblüht hatten, als Nora ſtarb. Sein ganzer Körper bebte von 
verhaltenem Schluchzen. 

Mitleidig, mit feuchten Augen, ſah das Mädchen auf die 
gebrochene Geſtalt des jungen Mannes. 

„Komm, Walter — lieber, alter Junge — nimm dich zu— 
ſammen!“ 

Georg zog den Freund ſanft empor. Walter raffte die 
Roſen und das Bild auf. Sein umflorter Blick wandte ſich 
ſchaudernd dem einzigen Fenſter zu. Dort, im letzten fahlen 
Licht geſpenſtiſch glänzend, hob ſich das Fenſterkreuz grell gegen 
die dunklen Gewitterwolken ab, die drohend heraufzogen. 

Er trat hinzu, und drückte ſeine Stirn lange an dieſes Kreuz. 
Dann wandte er ſich ſchweigend ab und folgte Georg. 

Sein Blick war erloſchen — ſein Gang wieder müde und 
ſchleppend. Was ihn hierher getrieben, mit unwiderſtehlichem 
Zwang — es hatte ihn betrogen. Seine Hand hatte den 
Schleier nicht gehoben. 

Müde blieb er am Geländer der zweiten Treppe ſtehen — 
müde und hoffnungslos. Draußen fing der Sturm an, ſich mit 
wütender Gewalt gegen das Haus zu ſtemmen. Ein Zugwind 
ging durch die Halle. Oben fiel ein Fenſter ſchmetternd zu, 
und eben, als Walter ſich zum Gehen wandte, wurde eine 
Thür neben ihm weit und heftig aufgeriſſen. 
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Und dort, hinter dieler Thür, ftand ein Weib, in den 
hageren Händen hielt fie ein Tuch, da8 fie mit irrem Lächeln zur 
Schlinge Enüpfte — Die ftarren, wahnjinnerfüllten Augen in 
Walters Geſicht bohrend. — 

Seine Haare richteten ſich auf — ein Schauder überkam ihn. 

„Mörderin!“ — ſchrie er auf — da fiel die Thür krachend 
zu — ein Riegel wurde drin vorgeſchoben — und Walter fühlte 
ſich von Georg fortgeriſſen. 

— — rief Georg — aber Walter hörte nichts 
mehr. In tiefer Ohnmacht lag er in ſeines Freundes Armen. 
* * 

* 


..  Meber Nora Vernond Grab neigt fi) der Wildrofenftraud), 
jeßt voll leuchtend roter Früchte, die niemand pflüdt. Das 
hohe Gras jchwanft im Morgenwind. Ein Hauch leuchtender 
Spätjommerpradt liegt verklärend jelbjt über dem weltverlorenen 
Armefünderwinfel de Friedhofes zu Neuhütte. 

Georg und Walter jtehen dort, um Abjchied zu nehmen, 
ehe fie wieder hinaus gehen inZ Leben. 

„Schlaf jüß, mein armer Hingemordeter Liebling! A’ 
mein Herzmeh ftört dich nicht in deinem tiefen Schlaf!“ jagt 
Walter lei. „Du riefit mi in deiner Todesnot — ich 
Eonnte did) nicht retten — und nicht einmal zu rächen ag 
ich dich!“ 

„D Walter, e8 ift ein Hirngejpinft — wie fannft du nur 
jo feft daran glauben! Wir ſtehen vor geſchloſſener Pforte, 
keine Menſchenkraft vermag ſie zu öffnen. Unſrer armen Nora 
Tod wird ein tiefes Rätſel für uns bleiben, allezeit.“ 

„Keines für mich!“ erwidert Walter feſt. „Dieſes entſetz— 
liche Weib hat Nora erwürgt — ſei es in mörderiſchem Wahn— 
ſinn — ſei es in plötzlich erwachter Eiferſucht, als ſie Noras 
liebliche Schönheit ſah — ſie iſt ihr nachgeſchlichen, als ſie ſich 
unbewacht ſah. Was blieb dem unglücklichen Manne übrig, als 
er ſah, was die Wahnſinnige angerichtet — — Er ſuchte 
den Schein des Selbſtmordes hervorzurufen — er war es, der 
die Schlinge um der toten Nora Hals legte.“ — 

„Walter — Walter! — Du verlierſt dich. Wie willſt 
du einen ſo ſchrecklichen Verdacht rechtfertigen?“ 
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„sch Tann ihn nicht rechtfertigen, — ich fanın nichts be= 
weilen — ich fann die irdilche Öerechtigfeit nicht anrufen gegen 
eine Wahnfinnige. Aber nichtS wird meine fejte Neberzeugung 
erihüttern, daß Leonore unter diejen graujamen Händen ftarb. 
— Mein Gott, mie Fonnteft du e8 gejchehen lafjen!“ 
jtöhnte er. 

„Laß fie Schlafen, Walter — Ste Jchläft nun jo füh. Wir 
alle find nur Blätter im Winde, wir treiben unjerem Schidjal 
entgegen und wiljen nicht, wohin e8 uns treibt. Weber ung 
aber ijt Einer, der weiß e8 wohl. Und er weiß auch, warım 
dDieje Reine, Unjchuldige jterben mußte, derweil die Unglückliche 
lebt, die ihren Tod verjchuldet. — Wir dürfen nicht hadern 
mit ihm. Gott helfe uns allen, jo rein vor ihm zu jtehen, 
wie dieſe!“ 
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Die Verlaſſene. 
Don Wolfgang Engel. 


b er wohl manchmal meiner dentt, 

Wenn er in ftillen Abendftunden, 
Don feiner Pflichten Kaft entbunden, 
Den Seift in alte Seiten fenft? 


Ob er nicht manchmal bang erjchrict, 
Wenn in der Fülle der Gelftalten, 

Die fich vor feinem Aug’ entfalten, 
Er auch mein bleiches Bild erblickt ? 


Ob er nicht lei’ den Namen fpricht, 
Der ihm der Kiebfte einſt geweſen? 
Ob fich nicht heiße Thränen löfen, 
Wild flutend über fein Heficht? . 


Jch glaub’ es faum. Doc follt’ es fein, 
Daß Reue ihm am Herzen zehret 
Und jeiner Seele Srieden ftöret, 

50 tröfte mild ihn mein Derzeib’n. 


Ich gab dem Hajje niemals Raunt 

n meiner Bruft und längft vergeben 
 Bab’ ich es ihm, daß er mein Keben 

Betrog um feinen [chönften Traunt. 
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Kuppel des nvalidendoms (Srabftätte Napoleons 1.). 


Wanderungen durch die Hauptküdte Europas. 
2. Paris, 


Don Dr. B. Paul. 
— (Vachdruck verboten.) 


ie verſöhnende Zeit fängt langſam an, eine Brücke zu 

ſchlagen zwiſchen jenen beiden großen, edlen Völkern, 
die im furchtbaren Kampfe ſich einſt maßen, der damit 
endete, daß das ſtolze Paris den Siegern ſeine Thore 
öffnen mußte. Wohl mag es eine Zeit gegeben haben, in der 
wir Deutſche nicht gern geſehene Gäſte am Seineſtrande waren, 
doch darüber darf kein Zweifel herrſchen, daß in den Haß ſich 
die Bewunderung miſchte vor der Größe und Ritterlichkeit der 
deutſchen Nation. Wo aber die Achtung gegen den Mitmenſchen 
im Herzen wohnt, da kann der Haß nicht ewig wurzeln, und 
ſo kann es zur Ehre des Pariſers geſagt werden, daß der 
Deutſche trotz Sedan und Wörth an der Seine ein lieberer 
Gaſt iſt als der Engländer, deſſen nationale Eigenſchaften dem 
Pariſer nicht ſympathiſch ſind. 
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Und er geht gern nad) Bari, der Deutjche. Ein unwider— 
itehlicher, märchenhafter Zauber liegt für ihn jchon in dem Worte 
Baris, und wohl nur wenige Städte giebt eg, die ihm jchon in 
jeinen Kindertagen al3 das Hiel einer größeren Reiſe ſo an— 
ziehend vorjchweben wie jene herrliche Stadt an den Ufern 
der Oeine. 

Srohfinn und Lebhaftigfeit find der Grundcharafter des 
Barijerd und haben auch den PVarijer Leben ihren Stempel auf- 


gedrückt. 
Komme, was kommen mag, 


Sonnenschein, Wetterjchlag, 
Morgen ijt auch ein Tag. 
Heute ijt Heut. 


Berlin und London jind die Städte ernjter Arbeit, Paris 
aber ijt die Stadt der Freude und Sorglojigfeit; ein Schmurk- 
fajten, in jeiner räumlichen Ausdehnung zwar Kleiner al3 die 
vorgenannten beiden Weltjtädte, doch in jeiner Gejamt-Bhyjiv- 
gnomie an VBornehmheit und monumentaler Ausgeitaltung von 
feiner Stadt der Erde erreicht. 

Ueberall jtehen wir hier auf hiftoriihem Boden, in jener 
Stadt, die am Ausgange des 18. Jahrhunderts die Brandfadel 
der Revolution in alle Staaten Europa3 warf. 

Kein Pla der Welt wird wohl des Entfeglichen jo viel 
gejehen und der Nachwelt jo viel zu erzählen haben wie die 
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Place de la Concorde, die in ihrem jetzigen Ausbau einer 
der größten und ſchönſten Plätze des heutigen Paris iſt. Hier 
ſtand in den Zeiten der Revolution die Guillotine und verrichtete 
ihre grauſige Arbeit; hier legten Ludwig XVI. und wenige 
Monate darauf auch ſeine Gemahlin, die Königin Marie An— 
toinette, ihr Haupt auf den Block. Jetzt ſteht an jener Stelle, 
wo einſt 2800 Menſchen der Guillotine zum Opfer gefallen, 
ein luſtig plätſchernder Springbrunnen, als ſollten deſſen ſprudelnde 
Waſſer im Laufe der Jahrhunderte die Stätte von dem Blut 
reinwaſchen, das hier vergoſſen wurde. 

Die Place de la Concorde war noch in der Mitte des 
18. Jahrhunderts eine völlige Einöde. Erſt Ludwig XV. gab 
den Schöffen von Paris die Erlaubnis, ihm auf dieſem Platze 
eine Statue zu errichten, die aber am Tage der Erſtürmung der 
Tuilerien vom Volke entfernt und zur Prägung von Kupfer— 
münzen verwendet wurde. 

Weltberühmt iſt der auf dem Platze ſtehende, dem Könige 
Louis Philipp von dem Paſcha Mehemed Ali von Aegypten 
geſchenkte Obelisk. Er hat ein Alter von etwa 3500 Jahren 
und iſt ein herrliches Denkmal altägyptiſcher Kunſt unter dem 
Pharao Ramſes II. Die bloßen Unkoſten des Transportes von 
Aegypten nach Paris beliefen ſich auf rund zwei Millionen Mark, 
während der Transport ſelbſt etwa zwei Jahre in Anſpruch 
nahm. Jede der vier Seiten enthält drei Reihen Hieroglyphen. 
in denen Ramſes II. als „Herr der Welt“, „Vernichter der 
Feinde“ ꝛc. verherrlicht wird. Der Obelisk hat eine Höhe von 
22'/, Metern, während der unter dem Namen „Nadel der 
Kleopatra” befannte, am Themfeitrand in Yondon ftehende Obelisk 
nur eine Höhe von 21 Metern hat. 

Die Place de la Concorde wird von acht Marmorgruppen 
eingeſäumt, welche die acht größten Städte Frankreichs darſtellen. 
Unter ihnen befindet ſich auch noch für die Stadt Straßburg 
ein Monument, an deſſen Sockel Trauerkränze liegen, auch iſt 
die Statue zeitweiſe ſchwarz umflort, und namentlich an Sonn— 
tagen werden von fanatiſchen Volksrednern politiſche Reden am 
Fuße dieſes Standbildes gehalten. 

Die von. der Place de la Concorde nach der Deputierten⸗ 
kammer führende Brücke iſt der „Pont de la Concorde“, zu den 
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Zeiten Napoleond mit Statuen von eneralen bejeßt, die aber 
in neuerer Zeit den Standbildern anderer verdienter Männer 
weichen mußten. 

Die Deputiertenfammer ift ein impojanter Bau, der 
Ihon im Jahre 1722 begonnen und im Sahre 1789 vom Prinzen 
von Sonde vollendet wurde. Ein Sahr darauf wurde das Haus 
ationaleigentum. Die furhhtbariten Stürme, die da8 Leben der 
franzöfiichen Nation erjchüttert haben, fanden in diefen Räumen 
ihren Ausgangspunkt. Hier trat der erfte Napoleon dem Kat 
der Fünfhundert entgegen und ließ ji, geitüßt auf feine Garden, 
zum Kaijer der Sranzofen ausrufen. Und al3 in den Sulitagen 
des Sahres 1870 die damaligen franzöfiichen Minijter durch 
entjtellte Nachrichten die Kriegdleidenjchaft der Sranzofen zu ent- 
fejjeln wußten, da war e3 dieje8 Haus, in dem der erite Ruf 
„& Berlin!“ ertünte, der bald im ganzen Xande twiderhallte. 

Bon der Place de la Concorde aus gejehen ragt weitlich 
aus der Häujermafje von Paris die hohe vergoldete Kuppel des 
Invalidendomes hervor. Ziemlich abjeit8 vom Getriebe der 
Weltjtadt liegt diejer wuchtige Bau, der daS Grab des Kaijers 
Napoleon I. birgt — Achtung gebietend nod) im Tode. Ein 
gemauerter Graben, mit eroberten Kanonen bejest, umjchließt 
den mwohlgepflegten Garten, aus dejjen Mitte jich das Snvaliden- 
haus erhebt. Unter den zur Dekoration aufgejtellten Stanonen, 
-die hier die Totenwache vor dem Haufe halten, in dem der 
große Kaifer den ewigen Schlaf jchläft, befinden fich auch acht 
preußilche Geichüge, die während de3 Giebenjährigen Krieges 
von den Defterreichern aus dem Berliner Zeughauje nach Wien 
entführt wurden, die aber Napoleon nad) der Schlacht bei Aufterlig 
von Wien nad) Paris brachte. 

Die Invalidenkirche beiteht aus zivei Teilen, der eigent- 
lichen Kirche und dem Invalidendom. Das Mitteljhiff der 
Kirche ift mit QTaufenden von zerfegten Fahnen aller Zänder 
geihmüct, die den napoleonischen Kriegen entjtammen. Doc) 
fie bilden nur einen Bruchteil der eroberten Trophäen, da am 
Abend dor dem Einzug der Berbündeten in Bari im Jahre 
1814 fünfzehnhundert Fahnen im Hofe des Invalidendomes 
verbrannt wurden, um nicht in die Hände der Alliierten zu 
fallen. Wucd, der Degen, den Napoleon 1806 vom Grabe Fried= 
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richs des Großen aus Potsdam mitgenommen hatte, wurde an 
jenem Abend hier zerbrochen. Im zweiten Teile der Invaliden— 
kirche befindet ſich das Grab Napoleons. Wir treten in einen 
großen, ausgedehnten Raum ein, über dem ſich ein Rundbau 
erhebt, der die über ganz Paris hin ſichtbare vergoldete Kuppel 
trägt. Ein magiſcher Schein, der durch Lichtreflexe erzielt wird, 
fällt auf den Altar, der im Hintergrunde der Kirche ſteht. Zur 
Linken des Einganges iſt das In der Mitte des 
Grab des einſtigen Königs Domes liegt eine 
von Weſtfalen, Jsrome Bona— ſechs Meter tiefe, 
parte, zur Rechten die Kapelle oben offene, runde 
des ehemaligen Königs von Gruft, auf deren 
Spanien, Joſef Bonaparte. Boden der fünf 








Das Pantheon. 


Meter hohe Sarkophag ſteht, der die Gebeine des Kaiſers ent— 
hält. Den Boden der Gruft bildet ein Lorbeerkranz aus Moſaik, 
in den die Namen ſeiner bedeutendſten Schlachten eingelegt ſind: 
Jena, Auſterlitz, Wagram, Moskau, Marengo, Pyramiden. Er— 
oberte Fahnen, die im Kreiſe den Sarkophag umgeben, erhöhen 
den tiefernſten Eindruck der Situation. Weihevolle Stille herrſcht 
in dem weiten Raume; es iſt, als ob die Nähe des großen Toten 
noch lähmend auf ſeine Umgebung einwirke. Ob Ausländer, 
ob Franzoſe, alle gehen ſie mit gedämpftem Schritt, kein lautes 
Wort wird hörbar, trotzdem oft Tauſende von Menſchen ſich hier 
begegnen, um die letzte Ruheſtätte des großen Kaiſers zu 
beſuchen. 
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Das Invalidenhaus wurde ſchon 1671 auf Befehl 
Ludwigs XIV. erbaut, um ſeinen alten Soldaten ein glückliches 
und ſorgenloſes Alter zu ſchaffen. Das Haus hat Raum für 
5000 Penſionäre, doch mögen es gegenwärtig kaum mehr als 
zweihundert ſein. Die Zimmer der Invaliden ſind groß und 
geräumig; an den Wänden hängen alte Waffen, die den einſtigen 
Bimmerbewohnern vom großen Napoleon teilweije noch jelbit 
überreicht worden waren. | 

Sranfreich weiß Jeine großen Männer zu ehren, dafür ift 
nicht nur der Snvalidendom ein |prechendes Beilpiel. Am linken 
Ufer der Seine, am höchjten Punkte diejes Stadtviertels, erhebt 
ih da38 Bantheon, da3 zur Beileßung der bedeutenditen 
Männer der franzöfiichen Nation dient. Hier ruhen auch, Vol- 
taire und Victor Hugo. Auch feinen durch Mörderhand ge- 
fallenen PBräfidenten Carnot glaubte ‚Sranfreid) feine größere 
Ehre im Tode erweilen zu fünnen, al ihn hier im National- 
tempel des franzöfiichen Bolfes beijeßen zu lajjen. An jener 
Stelle, wo heute jich da3 Pantheon in feiner gewaltigen Grof- 
artigfeit erhebt, ftand noch im fünften Sahrhundert eine Kapelle 
und päter ein Kirchlein über dem Grabe der heiligen Geno- 
veva, der Schußpatronin von Parid. Der Bau des heutigen 
Bantheon wurde 1764 begonnen md brauchte 26 Sabre bis zu 
jeiner Vollendung. Ä 

Paris iſt überreich) an gewaltigen -Bauiwverfen, die in jo 
imponierender Größe und Schönheit feine andere Stadt auf- 
weilen fann. An erjter Stelle fteht die Barifer Oper, die 
mit einem Kojtenaufwande von vierzig Millionen Mark in den 
Sahren 1861—1874 erbaut wurde, heute aber nicht nur das 
\chönfte, jondern auch) da3 größte Theater der Welt ijt. 

Ueberhaupt ift e8 erjtaunlich, welche Unjunmen die Stadt: 
verwaltung von Bari für die Verjchönerung der Hauptitadt 
der Franzojen alljährlich ausgiebt. Dafür ift aber der Abjtand 
zwilchen Paris und einer franzöftichen Provinzialhauptitadt ein 
eminenter. Während beijpielöweije Berlin unter den deutjchen 
Gropjtädten mandhen Rivalen hat, ilt Frankreich un Paris ver- 
fürpert. Ganz Frankreich ijt einem herrlichen Oarten vergleichbar, 
dejjen jchönjte Blume de3 Neiches Hauptitadt ij. ALS Berlin 
noch ein Städtchen von einigen Taujend Einwohnern war, da 
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zählte Paris ſchon 400000 Seelen, und Starl V. konnte bei jeinem 
Bejuche im Sahre 1540 bewundernd ausrufen: „Die anderen 
Städte find Städte, Paris ijt eine Welt!“ 

Allerdings Hat ich die Seinejtadt diefen Auf viel fojten 
fafjen. Während beijpieläweile der Haushalt von Berlin all 
jährlic) etwa 50 Millionen Mark fojtet, giebt Paris für jeine 
Toilette alljährlich 240 Millionen Mark aus. 

E3 ijt dies eine ungeheure Summe, zumal, wenn man in 
Erwägung zieht, daß Berlin eime noch neue Weltjtadt it, es 
alfo noch große Aufgaben vor fich hat, um den PBrlichten einer 
Weltjtadt gerecht zu werden. 

Dafür belaufen Jic) aber die Schulden der Stadt Baris 
auf etwa 1200 Millionen, während die Schulden Berlins nur 
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Die Sroße Öper in Paris. 


etwas über 200 Millionen Marf betragen. E83 entfallen au) 
den Kopf eines Berliner Einvwohner® 120 Mark jtädtifche 
Schulden, während jeder Bariler die Ehre, Bürger der fran- 
zöftichen Hauptitadt zu fein, mit dem Bewußtjein bezahlen muf;, 
eine perjönliche Schuld von 800 Mark zu haben. 

Miet3fajernen, iwie fie Berlin beiſpielsweiſe hat, wo in ver— 
einzelten Fällen bis 200 Menſchen in einem Hauſe wohnen, ſind 
in Paris völlig unbekannt. 

Dies iſt ſchon daraus erſichtlich, daß Berlin mit ſeinen 
30000 Wohnhäuſern gegen 2 Millionen Einwohner beherbergt, 
während Paris mit etwa 85000 Wohnhäuſern 2 Millionen 
Einwohner zählt. Die Wohnungsmieten ſind in Paris etwas 
billiger als in Berlin, dafür iſt aber der Lebensunterhalt und 
der Steuerſatz in Paris erheblich höher. Trotzdem lebt der 
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Barifer bedeutend bejjer al3 der Durchichnitt der Berliner Be- 
völferung. Selbjt in den ärmeren Barijer Kreifen wird Wein 
und Zleijh nur felten auf dem Mittagstiich fehlen, wie über— 
haupt da8 Weltitadtelend in Paris weniger jichtbar hervortritt 
al$ in jeder anderen Weltjtadt. Der Grund ijt in dem wohl— 
organijierten Armertvejen zu juchen, worin die Barijer jtädtijche 
Verwaltung gleichfall3 allen anderen Weltjtädten vorangeht. 
Alljährlic) giebt Paris gegen 40 Millionen allein für feine 
Aımen aus, während der Berliner Verwaltung für diefen Zweck 
nur ein Budget von etwa 12 Millionen Mark alljährlich zur 
Verfügung fteht. Sedenfalld ift Bariß beijer als fein Ruf, und 
wer die jchöne Stadt an der Seine einmal bejucht Hat, wird 
ihr Bild wie einen jchönen Frühlingstraum ewig im Herzen 
fragen. Ä 

Wenn der fremde Anfönmling in Paris feinen „Bädeker“ 
aufichlägt, um jich wijjensdurjtig zunächit auf die Hauptjehens- 
würdigfeiten der Stadt zu ftürzen, jo findet er den troß ſeiner 
lachgemäßen. Nicchternheit doch vielverjprechenden Sab: „Das 
bedeutendite der üffentlihen Gebäude von Paris, jomwohl in 
architeftoniicher Beziehung, al auch wegen jeines reichen In— 
haltes, iſt der Louvre.“ Wieviel iſt mit dieſen wenigen 
Worten geſagt, welche Perſpektiven werden einem da eröffnet, 
da doch in Paris faſt ein jedes öffentliche Gebäude ſeine ver— 
nehmliche Sprache zu uns ſpricht! Was alles kann der Louvre 
erzählen, der mit der Geſchichte von Paris ſo eng verknüpft iſt 
wie wohl kein anderer Bau der Seineſtadt! Schon der Name 
greift in ferne, graue Jahrhunderte zurück, da an dieſem Platze, 
inmitten gewaltiger Waldungen ein Jagdſchloß Lugara lag. 
Hier trafen ſich damals die jagdluſtigen Edeln zu fröhlichem 
Weidwerk, am liebſten aber zu den Wolfsjagden, denn dazumal 
trabte noch Vetter Iſegrim durch dasſelbe Gelände, auf dem 
heute das unüberſehbare Häuſermeer von Paris zum Himmel 
ragt. Um die Wende des zwölften Jahrhunderts führte dann 
an ſelbiger Stelle der König Philipp Auguſt eine feſte Burg, 
chäteau du Louvre, auf, deren mächtiger Turm ſtolz ins Land 
hineinſchaute. Erſt hundert Jahre ſpäter erhielt der finſtere, 
trotzige Bau ein vornehmeres Ausſehen, das ſeiner Beſtimmung 
als Königsſchloß mehr entſprach. 
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Heute erzählen nur noch fümmerliche Nejte aus jenen fernen 
Tagen, denn al3 der bauluftige Franz I. zu Anfang des 16. Jahr- 


Der Louvre. 





hundertS den Thron bejtieg, ließ er die finjteren Bauten nieder- 
reißen und an derjelben Stelle ein prunfvolles Schloß auf- 
führen. Der Augenblid war günjtig, denn der bedeutendite 
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Architeft der altfranzöfiichen Nenaifjance, der berühmte Pierre 
Lescot, Itand damal3 in der Blüte jeined Schaffens. Sn ihm 
fand Franz I. den rechten Mann, um jeinen groß angelegten 
lan auszuführen. So wurde ihm die Leitung des Riejenbaues 
übertragen, die Yescot auch unter dem durch eine verjchtvenderijche 
Brunffiebe befannten Heinrich IL. und dejjen Nachfolger behielt. 
Erjt der Tod jeßte jeinem Schaffen am Louvrebau, von dem 
die eine Hälfte des mwegtlichen und des jüdlichen, der Seine zu= 
gefehrten Flügel, des jogenannten alten Louvres, ein glänzendes 
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Der große Triumphbogen. 

Zeugniß ablegt, im Jahre 1578 ein Ziel. Weit vollem Nechte 
gilt diefer Teil de8 Baue3 für eines der vollendetiten Pracht: 
denfmäler aus jener Zeit. Dann var e8 die Gemahlin Heinrichs IL, 
die befannte Katharina von Medici, die den Weiterbau des ſüd— 
lien Flügel3 fortführte; auch der jogenannte Eepavillon ijt 
unter Katharina entitanden. (Ebenjo verdankt der PBalaft der 
ITuilerien, der mit dem Louvre durch eine lange Galerie 
verbunden werden jollte, Katharina feine Entjtehung, und 
man nimmt an, daß Lescot auch zu Diefem noch den Grund 
gelegt hat.) Ä 


> 
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Kaum ein Teil des Ganzen ijt jo reich an gejchichtlichen 
Ereignijjen wie diejer. Doc find es feine freundlichen Er- 
innerungen, die Jich daran fnüpfen, jondern blutige, jchredliche. 
Hier verjammelten jich am 19. Auguft 1572 die meilten Häupter 
der Hugenotten, um die Vermählung der Prinzejfin Margarete 
von VBaloiS mit dem jpäteren König Heinrich IV. feitlich zu 
feiern. Sie ahnten wohl nicht, daß von demjelben PBalajt aus 
fünf Tage jpäter der Befehl zu‘ dem furchtbaren Blutbad der 
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Boulevard mit dem großen Triumphbogen. 


Bartholomäusnacht ausgehen werde, daß die Glocken der nahen 
Kirche, die eben noch die fröhliche Kunde von der Vermählung 
des jungen Paares hinausgeläutet hatten, mit ihrem dumpfen 
Klang in wenigen Tagen das Zeichen geben ſollten zu der 
blutigen Ausrottung der Hugenottenpartei. Von dem Louvre 
aus rückten die Garden des Königs, die man hier verborgen 
gehalten hatte, zu ihrem blutigen Handwerk, vom Louvre aus 
wurden die Mordbuben entſandt, die den greiſen Admiral Coligny 
in ſeiner Wohnung niederſtachen. Speziell mit einem Fenſter 
dieſes Louvreflügels iſt die Sage verknüpft, daß Karl IX. von 
hier aus auf ſeine eigenen Unterthanen geſchoſſen habe. 
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Unter Heinrich IV. und ſeinen Nachfolgern wurde der Bau 
mächtig gefördert und geriet erſt nach dem Tode Ludwigs XIV. 
wieder ins Stocken. St. Germain und Verſailles waren ja 
bekanntlich die Lieblingsreſidenzen ſeiner Nachfolger, der Könige 
Ludwig XV. und Ludwig XVI. Erſt den Napoleoniden war 
es vorbehalten, den Bau zu vollenden. Napoleon III. nahm 
den Plan wieder auf, den Louvre mit den Tuilerien zu ver— 
einigen, und ließ in den fünfziger Jahren des vorigen Jahr— 
hunderts die nötige Verbindungsgalerie herſtellen. Nicht 
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weniger al3 75 Millionen Franken jol die Ausführung diejes 
Planes verjchlungen haben. So find Jahrhunderte dahin- 
gegangen, biß der jtolze Bau, diefer gewaltigjte aller Paläjte, 
zu Ende geführt wurde. Sahrhunderte, reic) an Blut, aber aud) 
reich an Errungenjchaften der Kultur. 

Der eigentliche, von Katharina von Medici begonnene 
Tuilerienpalaft, der jeit der Zeit Napoleons I. die jtändige Nefi- 
denz der franzöfiichen Herricher wurde, jteht heute nicht mehr. 
Auch er war bejonders reich an hiltorifchen Erinnerungen. Wie 
viel föniglicher Brunf hatte fich hier entfaltet, welches Elend hatten 
jeine Mauern einjt geichaut! Erlebte dieſer Bau doch den 
blutigen Sturz des fait taujendjährigen franzöfiichen Königtums. 
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Während die Tuilerien früher nur vorübergehend den ver- 
Ichiedenen Königen zum Aufenthalt gedient hatten (noch unter 
Yudwig XIV. war der Bau jo gering möbliert, daß jedesmal, 
wenn der König hier einfehrte, das nötige Mobiliar erjt mit- 
geführt werden mußte), jchlug der unglückiche König Yudwig XVL. | 
hier jeine Nefidenz auf, bi am 10. Augtıft des Sahres 1792 
die Männer der Revolution von dem Palajt Bejig ergriffen. 
Am 1. Februar 1800 309 der Konjul Bonaparte in die Tuilerien 
ein, und eine neue era begann. Nach ihm wählte dag Künig- 













tum Der feiner Herrichaft, 
Reſtaura⸗ und auch Napoleon 
tion ſowie III. reſidierte bis 
das Juli— zu dem verhängnis— 
königtum vollen Kriege hier. 


die Tuile— 
rien zum 
Sitze 


Am 23. Juli 1870 
verließ er das 
Schloß, um zur 
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Die Kirche Notre Dame. 


Armee zu gehen, am 4. September degjelben Jahres wendete 
im auch die jtolge Eugenie den Rüden. Dann famen die 
Communard3 und zerjtörten durch Feuer und Pulver den herr- 
lihen Bau, dejjen legte Trümmerrejte nun auch abgetragen find. 
Nur der Xoudre allein zeugt noch von der vergangenen Bracht. 
Nimmt unter den Brofanbauten des heutigen Paris der Louvre 
die erite Stelle ein, jo unter den firchlichen Bauten Notre Dame, 
die Kathedrale des Erzbilchof8 von Paris, weniger ihrer architefto- 
nischen Schönheit al3 ihres Alters wegen. Sie wurde an Stelle 
einer älteren, auS dem vierten Jahrhundert jtammenden Kirche im 
Sahre 1163 gegründet, aber exit im 13. Jahrhundert vollendet. 
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Da die Nirche auf dem tiefiten Teil der Stadt jteht und 
der Boden ringsum im Laufe der Sahrhunderte wuchs, jo it 
der Eindrud, den fie heute macht, nicht mehr der bedeutende 
von früher. Much an ihr ging der Lauf der Sahrhunderte nicht 
ipurlo8 vorüber. Humal die große Revolution ließ auh an 
diefem Bau ihre Spuren zurüd. Yun Tempel der Vernunft 
‚wurde dies altehrwürdige Gotteshaus umgewandelt, und feine 
Hallen wurden durch ‚die Schändlichen Orgien einer entzigelten 
Bolf3menge entweiht. Erft Napoleon I. gab fie im Jahre 1802 
dem Gottesdienite wieder. 

Neben Notre Dame beaniprucht die Madeleine unter den 
Kirchen von Bari einen Ehrenplag.. Sn der Form eines 
griechiichen Tempel3 aufgeführt, war fie von Napvleon I. zu 
einer Ruhmeshalle bejtimmt, während Yudwig XVII. aus ihr 
eine Sühnefirche machen wollte, in der die Denkmäler de3 un= 
glüklihen Yudwig XVI. und jeiner Gemahlin Marie Antoinette 
zur Aufitellung kommen jollten Interefjant it e8, daß bei dem 
ganzen Bau fein Holz zur Anwendung gelangt iſt. Madeleine 
it jo recht eigentlih die Modefirche der Barifer Damenwelt, 
und das Bild, das fie in ihrem Innern an hohen Ficchlichen 
Selttagen bietet, bejonderd aber am Alchermittwoch, Hat einen 
eigentüimlichen Weiz. Berühmt jind Die religiüjien Mufif- 
aufführungen der Madeleine, die bejonders zur Beit der Kar- 
woche und um Oftern viele Taufende von Menjchen in ihre 
, Mauern loden. 

Und nun noch einen Blid in die Barifer Katafomben, jene 
weitläufige Totenfammer der franzdjiichen Hauptjtadt, in der die 
Gebeine der früheren Gejchlechter ruhen. Urjprünglich) waren 
die Katafomben Steinbrüche, die jchon zu Zeiten der Rümer 
Ralkitein al Baumaterial lieferten und ich unter einem großen 
Teile der Stadt hinziehen. Exit jeit 1786 wurden die auf ein- 
gegangenen Kicchhöfen ausgegrabenen Gebeine in die unter: 
irdiiden Gänge der Steinbrühe geichafft, welche danad) den 
Kamen Katafomben erhielten. Während der Revolution wurden 
au Leichen Hingerichteter und Verftorbener in die Klatafomben 
geworfen. Geit 1810 wurden die Schädel und Gebeine ge- 
ordnet ımd an den Wänden befeitigt, auch Siapellen aus den 
Knochen errichtet. | 
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E3 it ein graufige8 Bild, da der Beichauer aus der 
unterirdiihen Totenjtadt mitnimmt, aber es hält nicht lange 
Stand. Bu mannigfaltig, zu reizvoll auc) jind die Eindrüde, 
die überall auf ihn einjtürmen. Denn wenig Städte nur dürfte 
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Die Kirche Sa Madeleine. 





e3 geben, die durch das rein Malerijche allein jo zu feijeln ver- 
mögen, twie dies Paris thut. Da giebt e3 feine Einförmigfeit, 
feine in ihrer Einförmigfeit tötende Perjpeftiven, da giebt e3 
nur Bilder und immer wieder Bilder, über die das Auge, jelbit 
wenn e3 vom vielen Sehen müde und jtumpf wird, doc) immer 
aufs neue entzüct ilt. 
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Käthes Geigenkaſten. 


Line luſtige Geſchichte von Alwin Römer. 





(Vachdruck verboten.) 


a haben wir ja 'ne nette Bude erwiſcht! Jetzt fangen 
ſie die ganze Wimmerei wahrhaftig noch 'mal von vorn 
an! Und dabei ſoll einer über die ſtrategiſche Be— 
deutung des Harzes orakeln! Das muß ja Kohl werden, 

man mag wollen oder nicht!“ ſchimpfte und ſtöhnte Herr Botho 

von Karſtedt und fuhr ſich mit der Rechten durch die kurzen blonden 

Stoppeln auf ſeinem Schädel, in dem ſich die nicht ganz lückenlos 

vorhandene moderne Kriegswiſſenſchaft mit dem alten ehrwürdigen 

Blocksberg und ſeiner Umgebung herumärgerte, um endlich den 

nächſtens fälligen Vortrag „Ueber die ſtrategiſche Bedeutung des 

Harzes“ an das Licht des Daſeins zu fördern. Drei Tage gerade 

wohnte er in dem neuen Quartier, das ihm in der Ausſtattung 

und wegen der Nähe am Schwadronsſtall ſo zugeſagt hatte, als 
er es gemietet. Der Anblick des großen Nußbaumſchreibtiſches 
unter dem einen Fenſter war ihm wie eine Verheißung geweſen, 
hier die taktiſchen Maßnahmen in Sachen des Blocksberges zu 
einer gedeihlichen Entwickelung bringen zu können. Acht Tage 

Hausarreſt wegen einer etwas voreiligen Herausforderung zum 

Duell hatte ihm ſein braver Oberſt auch aufgebrummt; was ſtand 

ihm alſo im Wege, ſich während dieſer ſchier endloſen Zeit in 

einem ſo mollig netten Raum zu einem kleinen Moltke, Clauſewitz 
oder Gneiſenau herauszumauſern? 
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Vorgeftern war e8 aud) ganz hübjch ruhig gewvejen, bis 
auf eine halbe Stunde in der Abenddämmerung, wo in der 
Etage über ihm jemand ein bißchen elegijch auf den Klavier 
phantafiert hatte. Das hatte zu feiner Stimmung gepaßt; dem 
ihm waren die Gedanken über die ftrategiiche Brocenverwendung 
nur jehr brocdenmweile- geflonımen. Aber gejtern, wo er ernit- 
liher ind Zeug gehen wollte, nachdem er den Bormittag bei 
einem Band Maupafjjant verbummelt hatte, war die Mujif auf 
der „nichtSnußigen Drahtlommode* jchon gleid) nach Zieh los— 
gegangen, ehe er fich auf der Chaifelongue zum Verdauen und 
Meditieren „lang gemacht“ Hatte, und in die Klavieraffurde 
hatte fi) nad) kurzem Präludium gar der Ton einer Geige ge- 
milcht. Man hatte angefangen, ein Duett zu verzapfen, noch 
che er über den Einleitungsgedanfen zu feinem Bortrag eüt= 
geichlafen war; und alle Augenblide Hatte man zweifelhafte 
Tafte wiederholt, um fie ficherer und glatter zu Gehör bringen 
zu können und bejonder3 jchwierige Stellen gleich ein Dußend 
mal hintereinander probiert. Nach den fräftigen Schlußafforden 
aber war man — vie bei einer richtigen Barademarjch-Uebung 
— al3bald wieder an den Anfang zurüdgefehrt und hatte die 
ganze Gejchichte ohne Gnade von vorn angefangen. 

Alle Regifter jeine3 Zornes hatte er gezogen, alS die ſüß— 
lihe Andante-Melodie zum viertenmal einjegte; ein Domorganijt 
am Erntedanffeft hat nicht mehr zur Verfügung, alß jo ein 
Leutnant, der jeinem Ingrimm Luft machen will; aber das hatte 
die Unmenjchen da oben nicht im geringjten beeinträchtigt, ob— 
wohl jein Organ zweifellos den Weg durch die dünne Zimmer— 
dede nach oben ebenjo gut gefunden haben mußte, wie die 
Geigentöne zu ihm. Mean hatte dem Andante jeelenruhig das 
Allegro oder Agitato folgen lafjen, und diefem wieder da3 Finale. 
Zu feinem Unglück war um dieſe Zeit Ladislaus Krzepanski, 
der Burſche des Leutnants, ins Zimmer getreten und hatte 
dieſem aus der Leihbibliothek für den eingewechſelten Maupaſſant 
Bertha Suttners „Die Waffen nieder!“ gebracht, ein Buch, das 
nach Karſtedts Meinung eigentlich polizeilich verboten ſein ſollte. 
Dieſer ſchöne Tauſch war ihm zum Blitzableiter geworden. 

„Hatſchi,“ hatte er geſchrieen, „wie kannſt du dir ſo'n Zeug 
anſchmieren laſſen? Willſt du, daß ich ganz und gar verrückt werde?“ 
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„38 fich jerr fchönnes Bud), Herr Leitnant!” ftotterte 
Hatſchi, wie Ladislaus Krzepanski kurzerhand umgetauft war, 
weil ſein Name auf Deutſch ja doch nicht anders als wie ein 
kräftiges Nieſen klang. 

„Sooo?“ wetterte Botho wütend. „Serr ſchönnes Buch? 
Natürlich, - bei en ift alles ferr Ichönn! Du brauchft’3 ja nicht 
zu leſen!“ 

Er ja eigenttich aud) nicht; aber daran dachte er in feinen 
Zorn natürlich nicht, der einmel entfefjelt war und fein Opfer 
haben wollte. 

„Du brauchit auch die jerr fchönne Mufif nicht mit an— 
zuhören, die ich hier nun jeit Drei Stunden genieße. Deine 
Stube liegt weit genug vom Schuß!” 

Und obgleich Hatichi ohne jeden Zweifel jeine Kleine Fable 
Kanımer fofort mit den bequem außgeftatteten VBorderzimmern 
feines gejtrengen Gebieter8 vertaufcht und fich darin troß aller 
Geigenfonaten der Welt wie im Baradieje gefühlt hätte, fagte 
er jeßt doch mit vieler Entrüftung: 

„Is ſich wirklich jchredlich, Herr Leitnant! Immer Mufic, 
immerzu Muſick!“ 

„Ja, wahrhaftig, der Teufel hole die Fiedel und den alten 
Klapperkaſten dazu!“ tobte Karſtedt, während Hatſchi gefühlvoll 
grinſte. „Wer wohnt denn da eigentlich über uns?“ 

Der Burſche zuckte die Achſeln. 

„Ich werrden nachſehen und Herrn Leitnant Bericht machen!“ 
ſagte er und trollte ſich, froh, aus dem Bereich des gereizten 
Herrn zu entkommen. Der Suttnerſche Roman war für den 
Augenblick vergeſſen. Nach einer halben Stunde erſchien der 
Burſche ziemlich eilig und dabei ſehr geheimnisvoll, eine gelb 
gewordene Viſitenkarte in der Hand, die an den vier Ecken 
kleine Durchlöcherungen und kreisrunde weiße Daſen aufwies. 

„Frau Adele Reißmann, Muſiklehrerin,“ las der Leutnant 
erſtaunt. „Will die Dame zu mir?“ fragte er und knöpfte ſich 
eilig den offenen Uniformrock zu. 

Hatſchi ſchüttelte überlegen das intelligente Haupt mit den 
hochbogigen ſchwarzen Augenbrauen, die ſeinem Antlitz den Aus— 
druck ewiger Verwunderung aufdrückten. 

„Die von oben mit viele Muſick!“ erläuterte er. 
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„Aha! — Aber — Zu mir will fie nicht?" erkundigte fic) 
 Rarftedt, noch immer im Zweifel über die Bedeutung der Karte. 
Plöglich jedoch durchzudte ihn ein Gedanke der Erkenntnis. 

„Menic), wo hajt du die Karte her?“ fragte er, fi) zum 
Ernft zwingend, obwohl ihm ein Helles Lachen Hinter den 
Xippen lag. 

„Stedte fih oben an Thür von Wohnung, war fich aber 
jo finfter — und auch jchlechte Schrift, jerr Ichlechte Schrift! 
Hab’ id) Karte leife abgemacht, damit Herr Leitnant fie Fan 
ſelbſt leſen.“ 

„Hatſchi, du biſt ein ganzer Eſel! Sofort hinauf und die 
Karte wieder angeſteckt! Das iſt ja ganz unglaublich, was du 
für Dummheiten begehſt! Vorwärts, marſch!“ 

„Zu Befehl, Herr Leitnant!“ ſagte kleinlaut Ladislaus 
Krzepanski und ſchob geknickt von dannen. Glücklicherweiſe gelang 
es ihm, die Karte wieder zu befeſtigen, ohne daß jemand in der 
Wohnung etwas gemerkt hätte. Er war ſchlau genug, die 
dröhnenden Akkorde des Finale abzuwarten, in denen ſeine Taſt— 
geräuſche an der oberen Thürfüllung wie Vogelflattern im Sturm— 
geheul untergingen. Dann aber hatte er ſich ſchleunigſt wieder 
abwärts begeben, an der Thür ſeines Leutnants vorüber in den 
Unterſtock, wo er mit dem Dienſtmädchen des dort etablierten 
Delikateſſenhändlers in freundſchaftliche Beziehungen zu treten 
feſt entſchloſſen war. Die Muſik hatte oben endlich aufgehört; 
aber die Gedanken für die Einleitung des kriegswiſſenſchaftlichen 
Vortrags waren im Groll und Aerger erſtickt worden, und da 
in der Dämmerung auch ein paar Kameraden gekommen waren, 
die dem Arreſtanten durch einen biederen Skat „um die Halben“ 
Tröſtung in ſeinem düſteren Schickſal bringen wollten, ſo hatte 
Botho, wie ſchon öfter, die dumme Blocksberggeſchichte wieder 
auf den nächſten Tag verſchoben. 

Leider war aber auch heute da oben wieder der Teufel los. 
Am Vormittag erfreute ihn eine Anfänger-Klavierſtunde mit 
ihren fortwährenden Entgleiſungen und Wiederholungen, bei der 
eine unermüdlich zählende, etwas ſcharfe Stimme — wahr— 
ſcheinlich die der Frau Adele Reißmann — hörbar wurde, und 
bald nach dem Mittagbrot hatte die Violin-Sonate mit Klavier— 
begleitung wieder ihren Anfang, genommen, die heute zwar viel 
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befjer Eappte, aber troßden mit geradezu teuflifchem Eifer immer 
von neuem durchgeipielt wurde. Dabei widerte ihn der ettwas 
jüßlich gehaltene Andante-Sabß, den er gejtern jchon „hölliich 
trirbetimplig” gefunden Hatte, heute geradezu an. Er erging 
jich) denn auch in fürchterlichen Androhungen, in denen „Ratten- 
gift“ und ähnliche angenehme Näfchereien eine ziemliche Rolle 
jpielten. Und Hatjchi hörte mit regem Anteil zu, jo oft ihn ein 
Auftrag in das Zimmer des Leutnants führte. ITroßdem hatte 
er einen noch übleren Tag al8 gejtern. Botho von Karitedt, 
der fonjt ganz gern ein Auge zudrüdte, wenn er Hatjchi bei 
irgend einer lingehörigfeit ertappte, fannte heute feine ©nade. 
AS der Burfche beim Ausframen zurücd erhaltenen Slleingeldes 
auch die Ueberreite einer Havanına aus der Wejtentajche mit 
zum Vorjchein brachte, entlud fie ein geradezu unheimlich ſchweres 
Gewitter auf jein jchuldiges Haupt. Denn die Importe, von 
der da3 verräteriiche Band jtammte, war nad) der Anficht des 
Leutnant3 aus jeinem Weihnachtsfiftchen entuommen und nicht, 
wie Hatjchi anfänglich behaupten wollte, int Gigarrengeichäft „an 
nächite Ede“ erivorben worden. 

Hatichi Hatte einen heillofen Grimm in feiner fchmwer ge- 
fränften Seele gegen die Verderberin der guten Zaune feines 
Leutnants. Sonjt hatte ihn der gutmütige Offizier Halb lachend 
an feinen langen Ohrläppchen gezugen und ihm für die Zukunft 

etwad mehr Ehrlichfeit anempfohlen, ‘heute aber war e8 nahe 
“Daran geivejen, daß er in die Schwadron zurüdgelchictt worden 
wäre! Mein Wunder, daß in feinem Herzen allerlei Nachepläne 
gegen „die da oben“ auftauchten. 

Eine Stunde etwa mochte nach der böjen Entdedung feiner 
Havdannaliebhaberei vergangen fein, als ihn der Zufall, mit Sagd= 
jlinte und Bulverhorn des Leutnant3 beladen, nach dem Haus— 
boden führte. Auf der oberjten Treppenjtufe am Korridor der 
rau Mdele Reigmann wurde jveben von einem weiblichen Weſen 
ein länglicher, blinfender Kaften niedergeleßt; gleich Danach hörte 
er die Thür zur Wohnung der Mufiklehrerin aufflinfen und 
wieder einfallen. Al3 er der Sache näher trat, erkannte er, da 
e8 ein Beigenkaften war. Ssedenfall3 wollte Frau Neigmanı 
ausgehen, um aud) wo ander den Leuten die Yaume zit vers 
derben, und Hatte fie) in der lebten Minute noch erinnert, daiz 
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ihr irgend etwas fehle. Die Gelegenheit war günſtig für den 
verſchmitzten Burſchen. Ohne ſich lange zu beſinnen, hatte er 
aus einer Seitenkapſel des Pulverhorns eine Anzahl Schrot— 
körner genommen und ſtopfte ſie, behaglich grinſend, in das kleine 
Schlüſſelloch des Geigenkaſtens. Darauf ſetzte er ſeinen Weg 
nach oben fort mit dem angenehmen Gefühl im Herzen, eine 
nette kleine Niederträchtigkeit hegangen zu Besen, die ihm fein 
Menſch nachweiſen konnte. 

Aus der Thür der Muſiklehrerin fam al3bald die Eigen- 
tümerin des jo jchnöde mißhandelten Geigenfutterales. Aber e3 
war nicht Frau Adele Reigmann jelbit, jondern ein junges, 
Ichlanfes Mädchen, das fi) mit jehr Synpathilc Elingender 
Stimme von der Lehrerin verabjchiedete, um dann, mit dem 
Kajten au der Hand, die Treppe hinab zu fteigen. 

„Biel Glük denn heute abend, Fräulein KHäthchen!“ Hang 
ihr dag etwas filtelige Organ der Lehrerin noch nad. „And 
vergejlen Sie ja nicht, die Paujen richtig zu zählen!” 

„Ad Gott, ich wollte, ich hätte e8 erjt Hinter mir!” jeufzte 
Fräulein Käthehen aus offenbar recht jchwerem Herzen heraus. 
„Baljen Sie auf, ic) blamiere mich!” 

„Sie werden jchon nicht! Nur hübjch Courage!“ 

„Na, vielen Dank für Ihre Mühe! Morgen werden Sie's 
ja hören, wie’ gegangen ift! Adieu!“ 

Und damit jeßte. jie ihren Weg auf der halbdunkflen Treppe 
wieder fort. 

Al tie aus dem Haufe trat, bligte juft Die Sonne durch 
den grauen Herbſthimmel und ein fröhlicher Strahl ließ kleine 
Goldfunken in ihren lichtblonden Stirnlöckchen aufleuchten. Auch 
in dem funkelnden Meſſingbeſchlag ihres Geigenkaſtens ſpiegelten 
ſich die Sonnenboten, ſo daß manches Menſchenauge unwillkürlich 
zu der kleinen hübſchen Geigenfee hingezogen wurde. Und es 
lohnte ſich, ihr in das ſüße Kindergeſicht mit dem feinen Profil 
zu ſchauen, das ſo verträumt vor ſich auf den Weg und in die 
Welt blickte, ganz mit den Gedanken an den Erfolg ihrer Kunſt 
am kommenden Abend beſchäftigt. Die kleine Falte an der 
Naſenwurzel warf zwar einen deutlichen Schatten über Die 
urſprüngliche klare Heiterkeit, die dieſem Antlitz aufgeprägt war, 
aber ſie erhöhte faſt noch den Reiz und Zauber, der davon aus— 
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ging. Auch um den feingejchnittenen Mund mit der jchmalen 
Dberlippe lag’ wie ein Hauch von Kummer, den die lange, 
dürre Violin-Sonate wahrhaftig nicht verdiente. Botho von Klar- 
jtedt ftand am Fenjter und ftarrte auf die Straße, als fie mit 
ihrem Geigenfajten auftauchtee Und da es über ihm feit ein 
paar Minuten jtill geworden war, fombinierte er ganz richtig, 
daß dieſes ſchlanke, anmutige Geſchöpfchen es geweſen ſein müſſe, 
das ihn vorhin ſo in Zorn gebracht hatte. Nun konnte er zwar 
ihr Geſicht nicht ſehen, aber ihre feine Haltung und ihr ſchweben— 
der Gang, der ſie ſo reizend erſcheinen ließ, ohne kokett zu be— 
rühren, vergnügten ihn über die Maßen und ließen das Baro— 
meter ſeiner Laune trotz des noch immer arg umnebelten 
Brockengebietes auf „gut Wetter“ ſteigen. Wenn's eine häßliche, 
alte Perſon geweſen wäre, die da mit dem heimtückiſchen Kaſten 
aus der Hausthür gekommen, oder einer von den ſogenannten 
Kunſtjüngern mit langen, ſträhnigen Haaren unter dem verbeulten 
Schlapphut, er hätte ſicher noch ein paar Extra-Kernausdrücke 
hinterher geſandt; aber ſo ein graziöſes Mädel, das den Kopf 
ſo ſchelmiſch zu halten verſtand und ein ſo nettes, bei aller Einfach— 
heit kleidſames Hütchen auf dieſem Kopfe trug, entwaffnete ihn. 
Die Schönheit iſt ein Paſſepartout, das Einlaß gewährt ſogar 
in die Herzen der Miſanthropen! Und ein Miſanthrop war 
Botho von Karſtedt wahrhaftig nicht! Nur daß er ihr nicht 
nachſteigen konnte, um ihr einmal ins Antlitz zu ſchauen und zu 
prüfen, ob es auch hielt, was der ſchlanke Wuchs und die gute 
Haltung zu verſprechen ſchienen, war ſein Aerger! Der alberne 
Zimmerarreſt! Als ob er im ſtande wäre, ſeine Anſichten über 
Ehrenhändel auch nur im allergeringſten zu korrigieren! 

Frau Adele Reißmann ließ ihm nicht lange Zeit, ſeinem 
Groll gegen den Vorgeſetzten nachzuhängen. Mit einem Fortiſſimo— 
Anſchlag ſetzte ſie plötzlich eine raſende Fingerübung ein, die über 
die ganze Klaviatur ſauſte und den Eindruck hervorrief, als ob 
jemand gewaltſam eine lange, lange Treppe hinunter befördert 
würde, ohne auch nur eine einzige Stufe zu verfehlen. 

„Fünfmalhunderttauſend Teufel und kein Ende!“ ſchrie er 
ingrimmig und rannte im Zimmer auf und ab. „Jetzt geht der 
Höllenſpuk wahrhaftig ſchon wieder los!“ 

Der Burſche kam juſt mit einem Couvert herein, das er 
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dem Briefträger unten abgenommen hatte; es war eine Lotterie— 
anpreiſung, die der Leutnant wütend zerknüllte. 

„Wenn ich bloß den alten Kaſten vernageln könnte, daß 
ihn keine Menſchenſeele wieder auf bekäme!“ ſtöhnte er. Hatſchi 
lächelte verſchmitzt. Er dachte an ſeine Heldenthat, die er mit 
den Schrotkörnern vollführt hatte. 

„Und du freuſt dich noch, Schurke?“ wetterte ihn Karſtedt 
an. „Ich werde dich —!“ 

„O, Ladislaus nix ſich freuen über viele Aerger von Herrn 
Leitnant!“ ſtotterte der Burſche erſchrocken. 

„Worüber ſonſt?“ 

Er zögerte, weil er nicht recht wußte, ob ſeine Unthat den 
verdienten Beifall finden würde. So ein Leutnant iſt un— 
berechenbar. Was man in ſeinem Intereſſe auch beginnt, immer 
iſt es falſch. Ladislaus hatte ſolche Erfahrungen öfter machen müſſen. 

„Nun, wird's bald?“ 

„Hab' ich mich nur gewundert, daß ſchon wieder Muſick 
oben, wo doch Frau mit Geige eben fort!“ erklärte er. „Wenn 
Klavier auch mitgenommen, wäre noch gutter geweſen!“ 

Und er grinſte aufs neue. 

„Dämliche Idee!“ murrte der Leutnant. „Aber ſchön 
wär's wahrhaftig! Denn das halt' ich, bei Gott, keine drei 
Tage mehr aus! Wenn morgen womöglich die Quietſcherei auf 
der Geige wieder anfängt, werde ich verrückt! — Wozu bloß 
ſo 'n niedliches Mädel dergleichen Unfug treibt! Einfach weg— 
nehmen müßte man ihr den öden Geigenſarg, damit ſie gar 
nicht in Verſuchung käme, das alte Jammerholz wieder heraus— 
zuholen!“ 

Ladislaus konnte ſich nicht halten vor innerem Vergnügen 
über ſeinen Meiſterſtreich. 

„Lümmel, du haſt irgend etwas ausgefreſſen!“ ſagte der 
Leutnant mißtrauiſch. „Sofort geſteh' es, oder — — Was iſt's?“ 

„O, nichts, Herr Leitnant, rein gar nichts! Bloß lumpige 
paar Schrotköner ſind ſich in Schloß gefallen, wie ich auf Boden 
gegangen!“ 

„In welches Schloß?“ 

„Von ſchlimme Geigenkaſten, was auf Treppe ſtand!“ 
ſchmunzelte er. 
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„Nichtsnutziger Schurke! Alſo das Schloß haft du dem 
armen Mädel verdorben, daß fie nachher nicht aufſchließen kann, 
wenn ſie üben will? Das iſt ja wieder 'mal eine edle Leiſtung! 
Kerl, ich bringe dich vors Kriegsgericht und laſſe dich aufhängen! 
Wie fannft du dich unterjtehen und —?” 

Ladislaus Jah Höchit fummervoll drein. Das hatte er 
wieder 'mal von feiner Sürjorglichkeit und Wahrheitsliebe. Wor- 
fichtig 309 er fich nad) der Thür zurüd, inımer weiter fort von 
dem jchnaubenden und verdächtig die Fauft Schüttelnden Gebieter, 
bis ihm der Klang der eleftriichen Glode willfonımene ®e- 
legenheit gab, jchnell zu verjchwinden. 

Gleich danad) ftedte er den dicken Kopf wieder durch die 
Thürjpalte. 

„Frau Reigmann, Mufifdanıe von oben!” meldete er mit' 
einer Seite nach der Zimmerdede. 

„rau Neißmann?” fragte Karjtedt eritaunt und bemerfte 
jet erjt, daß die Gemitteretude oben verraufcht war. „Führe 
jie herein! Und’ bleib’ in der Nähe, damit wir deine Dumm- 
heit gleich an den Tag bringen, ehe ein Speftafel daraus wird!“ 

Eine ältlihe Dame trat über die Schwelle und grüßte in 
gemefjener Höflichkeit. Der Leutnant rückte ihr jofort ein 
Sautenil zurecht und bat fie chevaleresf, Plab zu nehmen. 

„Wa verjchafft mir die Ehre, gnädige Frau?“ fragte er, 
nachdem fie zügernd den ihr gebotenen Sit eingenommen hatte. 

„sh — möchte — wir find nämlid” Haußgenofjen, Herr 
Leutnant, und Sie haben leider das Unglüd, unter mir zu 
wohnen! — Mein Beruf al3 Mutiktehrerin bedingt es, daß ab 
ud zu oben bei mir gejpielt wird! E3 tft für mich aud) Fein 
Genug. Aber man muß doch leben —“ 

„sch bitte freumdlichit, verehrte Frau Reipmann —“ jagte 
Botho jehr rot und verlegen. „Selbjtverjtändlich haben Sie da8 
Recht, in Ihrer Wohnung üben zu lafjen. ch denke gar nicht 
daran, Gie etwa —“ 

„ein doch! Aber ich möchte aud) nicht allzu läjtig fallen! 
Wenn ich meine Stunden vielleicht in die Zeit verlegen fönnte, 
in der Sie nicht daheim find —" 

„Sehr liebengwitrdig von Ihnen! Sch glaube, das läßt 
jich machen; denn ich bin jehr viel nicht daheim“ — lachte er. 
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„Wirklich?“ fragte ſie überraſcht. „Ich hatte eigentlich den 
Eindruck, als ob ich Sie bisher zu jeder Tageszeit geſtört hätte! 
— Man hört nämlich manchmal, wenn Sie ſich den Grimm 
über die edle Muſika von der Seele reden!“ 

„Ja, augenblicklich bin ich allerdings an das Zimmer ge— 
feſſelt!“ erklärte er auflachend. „Aber das geht vorüber!“ 

„O, Sie ſind krank? Dann werde ich ſelbſtverſtändlich —“ 

„Ich bin nicht krank, Verehrteſte. Oder ſeh' ich ſo aus? 
— Binnen heute und drei Tagen iſt alles wieder all right! 
Dann verſchwinde ich früh um Sechs und komme erſt nach Tiſch 
wieder. Wenn Sie mir zwiſchen Drei und Vier einen kleinen 
Mittagsſchlummer gönnen wollen und ab und zu abends meine 
Arbeiten berückſichtigen könnten, wäre ich Ihnen ſehr dankbar —“ 

„Aber ſelbſtverſtändlich, Herr Leutnant. Ich bin froh, daß 
wir uns ſo leicht verſtändigt haben und ich nicht etwa ausziehen 
muß —“ 

„Ich bitte Sie! Davon konnte keine Rede ſein! Eher 
wär’ ich gezogen —“ 
„Dann wär' ich erſt recht an der Reihe geweſen. Der 
Hauswirt hatte es mir angedroht! — Uebrigens iſt es nicht 
alle Tage ſo ſchlimm wie geſtern und heute, wo ich ein paar 
Schülervorträge für kleine Familienfeſte einſtudieren mußte. Es 
kommt nun eine ganze Reihe ruhigerer Tage!“ Sie erhob ſich. 

„Beſten Dank für Ihr freundliches Entgegenkommen!“ ſagte 
ſie. „Und Verzeihung, daß ich gewagt habe —“ 

„O bitte! — Aber wenn Sie nicht allzu große Eile hätten 
— Mein Burſche nämlich, der Schwerenöter — eben hat er 
mir's geſtanden, und wenn Sie nicht zu mir gekommen wären, 
hätte ich Ihnen in der nächſten Viertelſtunde einen Beſuch machen 
müſſen —“ 
„Wo Sie mich freilich nicht zu Hauſe getroffen hätten. Ich 
muß nämlich gleich nach der Lindenſtraße, wo ich ein paar Lieder 
begleiten ſoll. Wie ich ſehe, iſt es gleich Sechs. Da habe ich 
gar keine Zeit mehr zu verlieren —“ 

„Ja, aber die Geſchichte von meinem Burſchen müſſen Sie 
doch ſchnell noch anhören. Er hat da eine ganz unerhörte Un— 
verſchämtheit begangen, an der ich durch meine Zorntiraden gegen 
die etwas reichliche Muſik dieſer Tage leider mitſchuldig bin. 
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Weiß der Himmel, wie’3 gefommen ijt: er findet da vorhin einen 
herrenlofen ®eigenfajten auf der Treppe —“ 

„Ah, das wird der von Käthe Georgi gemejen jein, die die 
Noten vergeſſen hatte und darum nod) ’mal umkehren mußte! 
Nun, was hat er danıit gethan? Doc) nicht da Inſtrument 
heraußgenommen oder beichädigt?“ 

„Bott fei Dank nein, jo ein Bandale ilt er denn doc) Er 
geweſen. Aber Schrotförner hat er ins Schlüfjelloc) geitopft, | 
daß zweifellos da3 Schloß ruiniert ijt!“ 

„DO weh! Da wird fie jchün in Verlegenheit fein, wenn fie 
ipielen jol! Aber das läßt fich vielleicht noch ordnen! . Herr- 
gott, wenn ich Zeit hätte! Aber Sie jelbjt fünnten vielleicht —“ 

„sh — bin ans Bimmer gebunden!“ 

„sa, aber wenn Sie doch nicht Franf find?“ 

„E83 giebt militärische Einrichtungen, die — Hm — na — 

„Ach jo!” fagte fie lächelnd; denn ein leijes a 
der häußlichen Lebensweile de8 Herren Leutnant war ihr auf: 
gegangen. „Sa dann!“ . 

„E83 ijt mir jehr fatal!“ 

„Das glaub’ ich! Bei dem jchönen Wetter!“ 

„ch nein, daS meine ich ja nidyt! Mber daß Fräulein 
Käthe Georgi nun —“ 

„sa freili, noch dazu, wo fie vor einem Berliner Mufik- 
profejior fpielen joll, der ihr ein Stipendium an der Berliner 
Hochſchule verjchaffen könnte!“ | 

„Donner und Doria, das ijt ja eine jchüne Naht! Da muß 
etwas geichehen. Wo wohnt Fräulein Georgi?“ | 

„Siemlich weit draußen: Blatanenweg achtzehn, Billa Rofenau, 
bei ihrer Tante, der Frau von Roſenau!“ 

„sch werde den Attentäter jelber hinausjagen! — Hatjchi!“ 
rief er laut ind Worzimmer. Und Ladislaus erjchien. Sein 
Zeichenbittergeficht reizte aud) die Mufiklehrerin zum Lachen. 

„Baß auf, was du zu thun haft, Taugeniht3! Du jcherit 
dich marjch, marjch zum nächjten Schlofjer, jagft ihm, er jolle 
mitfommen, ein Schloß zu öffnen, jteigjt mit ihm in eine Drojchfe 
und fährit, jo Ichnell der Gaul will, nach PBlataneniveg achtzehn, 
Billa Rofenau, zu Fräulein Georgi, deren Geigenfajten du durd) 
deine Schrotförner verdorben haft. Du fagjt dort, ich Jchicte 
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dich nebit den Schlojjer! Das Webrige wird in dem Briefe 
Itehen, den ich jeßt Jchreibe! Verſtanden?“ 

„Serr wohl — Zu Befehl, Herr Yeitnant!“ 

„Nicht wahr, auf dieje Weile wird e3 fich machen lafjen?“ 

„sch glaube auch, Herr Yeutnant! Aber ich muß jeßt eilen. 
Yeben Sie wohl!” 

„Ergebenjter Diener, meine verehrte Hausgenojjin. Wenn 
Sie geitatten, erkfundige ich mich demnäcdhjit, ob Fräulein Georgi 
jcehr erbittert geivefen it! — Wann fommt fie denn wieder zu 
Ihnen?“ 

„Uebermorgen von Vier bis Fünf!“ ſagte Frau Reißmann 
lächelnd und empfahl ſich, worauf ſich der Leutnant in den 
Stuhl vor ſeinem Schreibtiſch warf und auf eine elegante Brief— 
karte eine kurze Aufklärungsepiſtel ſchrieb. Damit mußte der 
Miſſethäter lostraben. 

Aber Ladislaus Krzepanski hatte wirklich 'mal wieder Pech 
an dieſem ſchrecklichen Tage. Zunächſt konnte er keines Schloſſers 
habhaft werden, da es Sonnabend war und man ſchon Feier— 
abend gemacht hatte. Endlich, als er einen erwiſcht hatte, der 
ſich bereit erllärte, mitzukommen, mußte er lange nach einer 
Droſchke ſuchen, und als ſie endlich darin ſaßen, hatte er glück— 
lich Platanenweg mit Plantagenſtraße verwechſelt und ließ den 
Kutſcher nach der letzteren, Nr. 18, fahren, wo natürlich keine 
Villa Roſenau zu finden war. Der Schloſſer fing an zu fluchen, 
als man Haus bei Haus abgeſucht hatte, ohne an die richtige 
Adreſſe zu gelangen, und ſchweren Herzens mußte Ladislaus 
einwilligen, noch einmal heimzufahren und nachzufragen. 

Es war mittlerweile dunkel geworden. Die Uhr zeigte auf 
ein Viertel nach Acht, als er kleinlaut bei ſeinem Leutnant ein— 
trat, der Schloſſer hinter ihm. 

„Na, alles beſorgt? — Ah, der Meiſter, der uns geholfen 
hat! Was habe ich zu bezahlen für die Geſchichte?“ erkundigte 
ſich Karſtedt. 

„Vorläufig waren wir noch gar nicht da!“ antwortete etwas 
mürriſch der Handwerker. 

„Noch nicht da? Ja, zum Teufel —“ 

„In der ganzen Plantagenſtraße iſt keine Villa Roſenau 

— überhaupt keine Villa! Wir haben alles abgeklappert!“ 
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„Blantagenftraße?“ fuhr der Leutnant auf. „Ejeleien und 
fein Ende! Platanenweg achtzehn ift e8 doch!“ 

„Der Burſche hat geſagt Plantagenſtraße!“ 

„Herr du meine Güte! Und nun geht es auf Neun! — 
Sofort meine Stiefel und den dunklen Rock! Ich fahre ſelber! 
— Wir reden nachher noch miteinander!“ 

Und in fliegender Eile machte er ſich fertig, ſtieg mit dem 
Schloſſer in die noch unten haltende Droſchke und jagte durch 
die Stadt nach dem Platanenweg hinaus. 

„Frau von Roſenau zu ſprechen?“ fragte er den Diener, 
der auf ſein Läuten verwundert öffnete. 

„Die Herrſchaften ſind vor einer halben Stunde ins Konzert 
gefahren?“ 

„DO weh! Wo. findet das ‚Konzert jtatt?“ 

„sm Xogenjaal in der Zähringer Straße. Der Herr Pro- 
fefjor, der heute abend hier war, dirigiert dort eined jeiner 
felbftgemachten Muſikſtücke!“ 

„Aha! — Und Fräulein Georgi ift natürlich auch mit?” 

„Nein. Fräulein Georgi war e3 nicht wohl.“ 

„Kann ich fie noch jprechen?“ 

„sh werde fragen!“ 

Käthe Georgi jaß mit leicht verweinten Augen, aber gar 
nicht abjonderlih betrübt, im Mufilzimmer und fnabberte 


Cakes. 


„Botho von Karſtedt?“ las ſie verwundert die ihr präſen— 
tierte Viſitenkarte. „Und um dieſe Zeit? Haben Sie nicht 
geſagt, daß Tante nicht zu ſprechen iſt?“ 

„Gewiß, gnädiges Fräulein. Aber der Herr ...“ 

„Es iſt gut. Führen Sie ihn hier herein!“ 

Eine Minute darauf trat Botho über die Schwelle. Das 
Herz ſchlug ihm wie toll, als er dieſes liebliche Antlitz ſah, das 
viel feiner und reizender war, als er es ſich nachmittags 
vorgeſtellt. Aber auch die geröteten Lider entgingen ihm 
nicht. Sie hatte ſicher Verdruß gehabt ſeines ſchlimmen 
Burſchen wegen. 

„Mein gnädiges Fräulein, verzeihen Sie meinen Ueberfall!“ 
begann er lächelnd. „Ich weiß nicht, ob Sie ſchon entdeckt 
haben, daß Ihr Violinkaſten ſich nicht öffnen läßt...“ 
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„Allerdings!“ entgegnete ſie erſtaunt. „Aber woher wiſſen 
Sie denn...“ Ä 

„Das ijt eine eigentümliche Gefchichte!” fuhr er fort und 
erzählte ihr in Furzen Bügen.den Hergang und auch, weshalb 
er fo jpät exit zur Hilfe gefommen. 

Sie lachte vergnügt auf, alS fie den Zufammendang erfuhr. 

„Das ijt wirklich Iuftig!” jagte fie. „Zante hatte nämlid) 
mich jelbjt im Verdacht, weil ich mich die ganzen Tage fchon 
davor gefürchtet habe. So werde ich nach diejer Richtung hin 
wenigſtens gerechtfertigt daftehen! — Aber wollen Sie nidht Plak 
nehmen, Herr von Narftedt?“ Ä 

„sc habe den Schlofjer draußen. Wenn Sie geftatten...“ 

„Um Gottes Willen! Schnell jchieen Sie ihn fort; fonjt 
muß ich doc) noch .. .“ 

„Sp war e3 Ihnen wohl gar nicht unangenehm, daß mein 
Burſche ...?“ 

„Wenn Sie es Tante nicht wieder ſagen wollen: es hat 
mich unbändig gefreut, daß der Kaſten nicht aufging. Denn dieſer 
ſtrenge Herr Profeſſor mit ſeinen finſteren Augen ſah noch viel 
ſchlimmer aus, als ich es mir gedacht hatte — und bei den 
Liedern, die Fräulein von Mayen ſang — und wirklich ſehr 
ſchön ſang — fuhr er ſich fortwährend mit der Hand durch die 
langen Haare, als ob er ſie ſich Stück für Stück ausreißen wollte!“ 
„Fräulein von Mayen? Die Tochter unſeres Majors?“ 

Käthe Georgie nickte. 

„Sie kommen nachher alle wieder. Sobald das Konzert 

aus iſt! Sie bleiben doch hier und erzählen Tante, wie das 
mit meinem Kaſten zugegangen iſt, nicht? Nur den Schloſſer 
ſchicken Sie fort, damit nicht doch noch ein Malheur paſſiert!“ 
ſagte ſie ſchelmiſch. 
„Leider muß ich mich jelbjt auch verbannen, gnädiges Fräu- 
lein, denn mein Herr Major“ — er zwirbelte verlegen feinen 
Schnurrbart — „darf mid) hier nicht finden. Sch darf von 
Mechtsivegen mein Zimmer nicht verlafien .. .“ 

„Ah, Stubenarreit?* lachte fie. 

„Sie jcheinen ja gut Beicheid zu wifjen!“ 

„oO, ich bin ein Soldatenfind. Mein Vater war Hauptmann 
in Straßburg im Eljaß!“ 
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„Und dann fürchten Sie fic) vor jo einem alten Muſikonkel?“ 

„lt ift er noch gar nicht!” lachte fie. „Aber £ritiich wie 
ein fommandierender General. Und ich jpiele wirklich) ehr 
mittelmäßig! Wenn Tante bejjere Ohren hätte...“ 

„Sa, warum jpielen Sie denn überhaupt?“ 

Sie jah ihn prüfend an und ein bitterer Zug legte jich um 
ihren Mund. 

„sch joll Mufiklehrerin werden! Und dazu. genügt heute 
$tlavier. allein nicht mehr!” fagte fie fangjam. „Ach Gott, ich 
wollte, da8 dumme Echloß ginge überhaupt nicht wieder auf!“ 

Der tiefe Seufzer, mit den das füße Geichöpf diejen ehr- 
lichen Wunjch begleitete, ‘ging ihm wunderlich zu Herzen. Er 
wiegte bedauernd das Haupt ımd bemerkte dann, um darüber 
fortzufommen: 

„Bas für eine Piece }pielten Sie eigentlich Heute — 
wenn man fragen darf?“ 

„Eine Biolin-Sonate von eben diejen Herrn Brofeffor. 
Aber glauben Sie nur nicht, daß dad meine Wahl gemwejen ift! 
Denn erjtens hafje ich alles, wa3 wie Bejtechung außfehen fünnte, 
und zweitens finde ich fie abjcheulich. Dieje8 Andante it jo 
verlogen fentimental, wie nur etwas jein fann. Nach meinen 
Geſchmack wenigſtens!“ 

„Nach meinem auch!“ beſtätigte er. „Es freut mich rieſig, 
uns ſo einer Meinung zu wiſſen.“ 

„Ja, es iſt ſonderbar, wo wir uns doch gar nicht einmal 
kennen! Aber wollen Sie wirklich ſchon fort?“ 

„Ich muß!“ ſagte er lächelnd und ſah ſie mit einem langen 
Blick an. „Mein Herr Major möchte ſchöne Augen machen, 
wenn er mich hier erblickte! Wäre das nicht, ſo . . .“ Er ſeufze 
komiſch und doch mit einem Quentchen verſchämter Gefühlswahr— 
heit. „Aber was hilft alles Bedauern!? Die Hauptſache hab 
ich ja auch erreicht: ich habe Ihre Verzeihung, — nicht? Und 
nun ſetzen Sie Ihrer Großmut die Krone auf und verraten Sie 
nicht, daß ich ſelbſt es geweſen, der Ihnen Aufklärung gebracht 
hat! Den Brief, den Ihnen mein Burſche bringen ſollte, laſſe 
ich hier! Nötigenfalls alſo . . .“ 

„Seien Sie unbeſorgt; ich werde die dumme Geſchichte nicht 
wieder aufrühren heute abend, und morgen . . .“ 
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„Morgen jind Major ja nicht da. Morgen dürfen Sie 
die Wahrheit jagen!“ rief er und z0g ihre Hand an jeine Xippen. 
„Leben Sie wohl, gnädiges Fräulein und... auf Wiederjehn!... 
Sch Habe die Ehre!“ 

Mit einer Verbeugung wollte er hinaus; aber ängjtlicd) faßte 
jie plößlich nach feinem Arm und flüjterte: 

„Sch glaube, da fommt der Wagen zurüd.“ 

„Das Konzert fan doch noch nicht zu Ende fein?“ fragte 
er eritaunt. 

„Man wollte nur den erjten Teil hören, worin der Herr 
PBrofeffor... Hören Sie, fie find e8 wirklich! Der Herr 
Major Spridt... Schnell, fommen Sie dur) das Speijezimmer; 
von dort fünnen Sie in die Küche und den hinteren Ausgang 
benußen!” . 

Haftig zog fie ihn durch eine der Flügelthüren, um ihn in 
Sicherheit zu bringen. Aber der Zufall hatte e8 gefügt, daß 
die Heimfehrenden zunächit in da Speilezimmer eintraten, als 
auch Karjtedt darin auftauchte, weil die Ueltejte des Majord im 
Konzert ihr Armband vermißt hatte und der Meinung war, e8 
im Speijezimmer abgejtreift zu haben. 

So trafen fie in dem glüdlicheriveife nıır Ipärlich erleuchteten 
Raume zujammen. 

Der Leutnant machte ein jehr langes Geficht, ald er ſo 
plöglich feinem Worgejebten gegenüber jtand, und wollte eben 
anfangen, eine lange Auseinanderjegung zu beginnen, al® Fräu— 
lein Käthe in unmilligem Tone Jagte: 

„Aber jo fommen Sie dody, Meifter! Wenn Sie da3 Schloß 
heute nicht öffnen können, jo jchadet daS ja nicht; aber eine Rede 


- brauchen Sie darum wirklich) nicht zu halten!" Damit jchob jie 


ihn ziemlich energisch durch dag Zimmer und die Thür nad) den 
Küchenräumen zu. — „Ich hatte zum Schloffer gefchickt,“ fügte 
fie alddann aufflärend für die anderen bei, „damit er den Kajten 
öffnen jollte, aber es ijt jo nicht möglid. Das Schloß ift mit 
Schrotförnern verjtopft.... .“ 

Ä „Mit Schrotförnern?” fragte der Major verwundert. „Das 
it ja aber pußig! — Mebrigens jah diejer Schlofjer riejig nobel 
aus! Am eriten Moment dacht’ ich wirklich, e8 wäre...“ 


„Er wollte auch ausgehn, der gute Meijter!“ totterte fie 
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und lächelte Erampfhaft, während der Major ihr Scharf in die 
gen Jah. — | 

Dann ging fie hinaus und chickte den noch wartenden 
Scloffer fort. — — . 

Zadislaus Krzepanskfi war jehr verwundert, al3 er feinen 
Herrn in bejter. Yaune heimfehren Jah. Er Hatte fich auf ein 
Gewitter erjter Ordnung gefaßt gemacht und e3 gab nicht ein- 
mal mehr ein Wetterleuchten an diefem merkwürdigen Abend. 
Seine meteorologichen Kenntnifje famen arg ins Wanfen. 

* * 


Geit jenem Abend brachte e8 der Zufall, der fich befannt- 
lich mit verliebten Leuten jehr gern verbindet, mit fich, daß Botho 
von Karjtedt dem hübjchen Fräulein Georgi üfter begegnete. 
So lange der Stubenarreit nody mwährte, hatte er die Befannt- 
Ihaft mit Frau Adele Reifmann benußt, feiner Netterin danken 
zu fönnen und ihr einmal in die nußgbraunen Augen zu bliden; 
nachher wußte er e8 einzurichten, daß er auf dem Heimivege ein 
Stüd mit ihr zufammen ging. Und immer liter ging jein Herz 
dabei in Flammen auf. Sie war anfangs ettwas verlegen; aber 
bald Hatte fie daS Gefühl de3 Unbehagens überwunden. Je 
näher fie ihn fennen lernte, dejto mehr mwuch8 aud) ihre Achtung 
und Schäßung. Und fie plauderten auf diefen furzen Streden 
von Mufit und Theater und taujend anderen Dingen, von ihrer 
langjam gewachjenen Neigung jedoch keine Silbe. Er war ſich 
noch nicht ganz bewußt, wie unentbehrlich jie ihm jchon geworden. 
Sie dachte nicht daran, daß aus diejer wwunderlichen Bekanntichaft 
ihres Lebens Glüd und Wonne hervorjpriegen fünne. Dazu war 
fie viel zu bejcheiden. | | 

Eines Tages erwartete er fie vergeblich, und fehr verdrieß- 
(ih darüber ging er jchlieglich ins Kafino.. Ob er Jie verpaßt 
hatte? Dder ob fie frank war? Jedenfalls wollte er das 
nächite Mal früher auf dem Boten fein. Aber aud) am folgenden 
Stundentage blieb fie aus. Da richtete er e8 ein, daß ihm Frau 
Neigmann begegnete, md ganz nebenbei und doch voll innerer 
Erregung fragte er nad) ihrer Geigenjchülerin. 

„Die ift mit ihrer Tante nach Berlin gefahren! Profeffor 
Marfau, der damal3 hier war, hat fie eingeladen!“ 

„So?“ murmelte er jehr langgezogen. . 
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„Es kann vielleicht ihr Glück ſein! Frau von Roſenau 
machte ein paar Andeutungen, die mir zu denken geben. Der 
Profeſſor iſt nämlich Witwer und Fräulein Georgi ſoll einen 
großen Eindruck auf ihn gemacht haben!“ 

„Sie ſcherzen hoffentlich!“ ſagte er heiſer und fühlte dabei, 
wie ihm die Lippen zuckten und das Blut aus dem Antlitz wich. 

„Weshalb? Es wäre doch herrlich für ſie!“ 

„Für mich?“ fragte er verwirrt. 

„Ach gehn Sie, Sie Spaßvogel!“ lachte ſie und ließ ihn 
ſtehn, nachdem ſie ihm die Hand gegeben. 

Wie geiſtesabweſend ſtieg er zu ſeiner Wohnung hinauf und 
fiel in ſeinen Seſſel. Da lag noch immer auf dem Schreibtiſch 
der unvollendete Vortrag „über die ſtrategiſche Bedeutung des 
Harzes“, der in drei Tagen endgültig fertig ſein ſollte. Er 
dachte nicht daran, auch nur einen Finger darum zu rühren. 
Vor ſeinen Augen tanzte ein flimmerndes Meer von Verlobungs— 
ringen, und wie aus einem Nebel tauchte dahinter das höhniſch 
lächelnde Geſicht des Profeſſors Markau auf; wenigſtens glaubte 
er, daß dieſer langhaarige Kopf mit den finſteren Augen es ſein 
müſſe, den er an jenem denkwürdigen Abend flüchtig geſehen 
hatte. Wemn ſie ihn erhörte und einwilligte, ſeine Frau zu 
werden? Der Gedanke bohrte ſich wie glühende Nadeln in ſein 
Gehirn! Aber that ſie nicht recht daran als armes Mädchen? 
Hatte er ſelbſt denn je ein Wort fallen laſſen, wie lieb er ſie 
habe? Ach, er hatte es ja ſelbſt erſt jetzt erkannt! 

Und an Urlaub war nicht zu denken, daß er ihr hätte nach— 
eilen können, um noch im letzten Augenblick ihr bindendes Wort 
zu verhindern! Er mußte warten und ſich dem Schickſal über- 
laſſen. Wenn ſie ihn nur halb ſo heiß liebte wie er ſie, konnte 
ſie einem Dritten nicht ohne weiteres „Ja“ ſagen! 

Drei Tage verlebte er in dieſem elenden Zuſtande. An 
ſeiner Arbeit ſtoppelte er ohne Segen herum; im Dienſte machte 
er ein Verſehen über das andere und ſeinen Buxſchen behandelte 
er mit einer Sanftmut, die dem guten Polen, der immer irgend 
etwas auf dem Kerbholz hatte, geradezu unheimlich vorkam. 

Endlich, am dritten Tage, tauchte ſie auf mit dem Geigen— 
kaſten. Ein wenig blaß und angegriffen, aber heiter und freund— 
lich wie immer. 
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„Sie waren. in Berlin, Fräulein Georgi?” fragte er haltig, 
nachdem jie ihren Gruß außgetaufdht. „Warum haben Sie mir 
vorher denn fein Sterbenswort davon gejagt?“ 

„Es kam ganz plötzlich!“ erklärte ſie. „Tante hatte mir 
von dem Briefe vorher nichts verraten!“ 

„Und — darf man — gratulieren?“ 

Das Blut ſchoß ihr ins Geſicht. 

„Wie kommen Sie darauf?“ fragte ſie betreten und ſenkte 
die Augen. 

„Hat dieſer Profeſſor nicht um Sie angehalten? Geſtehn 
Sie's nur! Ich weiß alles!“ rief er ſo laut, daß ein paar 
Menſchen ſich erſtaunt nach dem Paar umſahen. 

Sie nickte nur, ohne ein Wort verlauten zu laſſen. 

„Nun, und Sie, Fräulein Käthe?“ inquirierte er, faſt 
drohend. 

„Ich konnte nicht anders!“ 

„Alſo doch!“ 

„Er hat mir ſehr leid gethan,“ fuhr ſie fort, „aber lieber 
einſam alt werden, als mit jemand, ben man jo ganz und gar 
nicht leiden „mag!“ 

„Käthe!“ ‚Ichrie er jubelnd. ‚Du haft Nein gejagt?“ 

Da überfiel jie ein Zittern, und eine ganze Sonne von Glüc 
itrahlte ihr aus den Augen, alß er fortfuhr: | 

„Dann frage ich dich, Käthe, ob du mein Weib werden 
willft! Sa oder nein? Aber auf der Stelle!“ 

„Ad, Herr von Karftedt,“ flüfterte ie, „th — id — bin 
arnı wie eine Kirchenmaus!“ 

„Und macht mich doc) jo reich, wenn dur nur Sa jagft?” 
vief er glüdberaujcht. „Sch Habe genug für ımS beide!“ 

„Dann mit taujend Freunden!" hauchte fie verjchämt. Und 
c3 war ein Glüd, daß fie die Hausthür erreicht hatten. Denn 
der glutentfachte Herr Leutnant Botho von Karjtedt wäre viel- 
leicht im Stande gewejen, auf offener Straße eine verliebte Dumme 
heit zu begehen und fie zu Füjjen. 

„Yun aber laß mid) endlich!” bat fie, jih nad) den ſüßen 
Berlobungsfiegeln von ihm losreigend. „Ich müßte längjt oben 
jein in der Stunde!“ 
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„Noch ein Wort davon,“ lachte er, „und ich jchreie nad) 
Schrotkörnern! — Der elende Kaſten ift von heute ab feierlichit 
penſioniert!“ 

* * 
| — 

Am Abend dieſes köſtlichen Tages hielt der Leutnant wirk— 
lich ſeinen Vortrag „über die ſtrategiſche Bedeutung des Harzes“. 
Er hatte die letzten Stunden mit einem wahren Feuereifer zu 
ſeiner endgültigen Vollendung verwendet. Trotzdem ——— er 
ſich durch eine geradezu fabelhafte Knappheit aus. 

„Nach der vielen Zeit, die Ihnen zur Verfügung ſtand, 
ein bißchen kurz, lieber Herr Leutnant!“ kritiſierte der Major 
lächelnd. Und ſeine Stimme zum Flüſtern herabdämpfend, fügte 
er hinzu: „Kein Wunder freilich, wenn man ein Nebengeſchäft 
als Schloſſermeiſter treibt!“ | 

„D, Herr Major, Sie haben... .?“ 

„Nichts habe ich! Aber es eriftiert hier ein Schloffermeijter, 
der fie) mit Ihren Bilitenfarten einführt! Wenn er mir noch- 
mal3 begegnen follte, werde ih...“ 

„Sie find jehr nadhjfichtig, Herr Major! Aber wenn Sie 
wüßten —“ jtotterte Botho. 

„sh weiß alles und gratuliere von Herzen!” lachte der 
Major und jegte nun laut und für die ganze Corona verjtänd- 
lich Hinzu: „Sie dürfen unjerem Karjtedt Glück wünjchen, meine 
Herren Kameraden! Er ift Bräutigam, umd zwar unter ganz 
romantiſchen Umſtänden geworden! ! — Laſſen Sie nur nicht 
locker, dann hält er uns noch einen zweiten Vortrag „über die 
ſtrategiſche Bedeutung der Geigenkäſten“! Aber dazu brauchen 
wir Stoff, damit wir am Schluſſe auf ſein ebenſo ſchönes wie 
geſcheites Fräulein Braut anſtoßen können!“ 
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3 ijt im Selbjterhaltungstriebe der menschlichen Natur 
begründet, daß man fein Mittel unverfucht läßt, von 
dem man auc nur die entferntefte Hoffnung begt, 
daß es einen beftehenden Krankheitszuftand bejeitigen 

fönnte. So leichtfinnig fi) auch die meisten gegenüber jenen 

eriten Anfängen jchwerer Krankheiten verhalten, welche das 

Allgemeinbefinden in nicht bejonder8 hohem Grade jtören 

und deswegen oft nur für ein worübergehendes Unmohljein 

gehalten werden, jo gern find fie doc) bereit, alle Schäte (und 

Sragmwürdigfeiten) der Apotheke einzunehmen, jobald fidh ein 

läftige8 oder gar das Leben gefährdendes Leiden bemerkbar 

macht. 

Aus diefem Grunde ift es jehr leicht verjtändlich, daß 
man irgendwo und irgendwann faft jedes irdiiche Ding jchon 
als Heilmittel gebraucht hat, und es hieße eine Gejchichte der 
snenfchlichen Srrtümer fchreiben, wollte man von den bald 
närrijchen, bald grotesfen, bald aber auch unjäglich wider- 
 wärtigen Dingen reden, die jchon al3 Medikamente gegolten 
Daben. — 

Im nachſtehenden ſoll von einem der dunkelſten, aber auch 
feſſelndſten Gebiete der Heilmittelkunde die Rede ſein, nämlich 
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von der Möglichkeit, eine im Körper haufende Krankheit, der 
man jchwer beiflommen fann, durch eine andere, abfichtlich ein- 
gepflanzte Krankheit zn vertreiben, die man beherrichen Fann. 
Die dabei zu Grunde liegende dee erinnert zwar ftarf an 
den Teufel, den man durch Beelzebub vertreibt; die am Schluffe 
diefer Beilen verjuchte "phyfiologifche Erklärung des anjcheinend 
jo zwedwidrigen Vorgehens wird aber den Nachweis liefern, 
daß in demjelben ein nicht fo Kleines Korn Wahrheit enthalten 
und daß dejlen Pflege geeignet ift, zu wichtigen Aufjchlüffen 
über die Natur der Krankheiten felbjt zu führen, Hinfichtlich 
deren wir trotz der wertvollen Ergebnilje der Bakterienfunde 
noch immer jehr im Dunfeln tappen. 

E3 ilt Schon von vornherein naheliegend, daß eine Kranf- 
heit, welche im Körper zu einer bereit3 vorhandenen hinzutritt, 
‘die erjtere in gewillem Grade beeinfluffen wird. Diejer Ein- 
Hug fann unter Umftänden ein recht ungünjtiger fein und da- 
dur, daß er die legten Widerjtandsfräfte des Organismus 
aufzehrt, zu einem jähen Ende führen. So fann eine langjanı 
vorwärts fchreitende Lungenentzündung durch eine jchrrere Er- 
fältung oder durch eine ungewöhnlich große Anjtrengung, bei 
welcher die Bakterien durch die erhöhte Herzthätigfeit über die 
ganzen Lungen hin ausgejät werden, in die gefürchtete Form 
der Miliartuberfulofe übergehen, die binnen wenigen Wochen 
das Leben vernichtet, oder e3 fann ein SHerzleidender dur) 
typhöſe nfektion Hingerafft werden. Am befanntejten aber 
find in diefer Hinficht jene traurigen Fälle von Diphtherie, 
bei welchen das Behringiche Heillerum verjagt, weil neben 
oder gleichzeitig mit der Infektion durch Dipbtheriefoffen eine 
zweite mit Eiterbazillen ftattgefunden hat. 

Diefen Fällen, deren Behandlung für den Arzt überaus 
ichmwierig ift, weil fich die Symptome beider Strankheiten in 
oft faum zu enträtjelnder Weile miteinander verwideln, jtehen 
jedoch) andere gegenüber, bei welchen entweder die eine Stranf- 
heit die andere gänzlich augjchließt, jo daß ledtere überhaupt 
nicht Boden fallen fann, oder wo eine zweite zwar mit allen 
. ihren harafteriftifchen Erfcheinungen auftritt, aber al3 Antagonift 
der erjteren wirft, jo daß fich jchließlich beide aufheben und 
der Leidende fi) auch von der eriteren befreit fieht, deren 
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Heilung vielleicht durch lange Sabre vergeblich verjucht 
worden ilt. | 

Sp iit es vieltaufendfach beobachtet worden, daß Leute, 
die an einem Herzklappenfehler leiden, felten, ja fajt niemals 
an Zungentuberfuloje erfranfen. Dieje Beobachtung läßt aber 
feinen ficheren Schluß zu und man muß auf den Einwand ge- 
faßt fein, wiejo feftgejtellt werden konnte, daß der Betreffende, 
fall3 feine Herzflappen in Ordnung gewejen wären, vermutlic) 
ein Opfer der Qungenfchwindjucht geworden wäre? Sm Einzel- 
fall ift natürlich auch fein fcharfer Beweis möglich; eine bündige 
Antwort geben aber die Statijtifen der Todesfälle in denjenigen 
itauberzeugenden Berufsarten, in welchen die Tuberfuloje in 
der Hälfte bi3 zu fünf Sechjitel aller Todesfälle die zu einem 
- frühzeitigen Ende führende Krankheit ift, und die Seftiong- 
befunde von Tuberfulöfen und Herzleidenden, wo nur in ganz 
ausnahmsweilen Fällen beide Krankheiten nebeneinander ge- 
funden werden, jowie die gerade in diejen beiden Punkten aus 
naheliegenden Gründen bejounders forgfältig geführten Unter- 
juchungen, welche auf Beranlafjung von Berficherungsanitalten 
an denjenigen vorgenommen werden, welche einen Lebenz- 
verficherungsvertrag eingehen wollen. - 

Ebenfo erfreuen fi) Arbeiter bei Kalköfen — vielleicht 
wegen der dort herrichenden großen Hibe, die einen Schugmwall 
gegen gewille Krankheitsfeime bildet, einer relativen Fejtigfeit 
gegen verjchiedene fieberhafte Krankheiten. 

Während aber an diejen eigentümlichen Berhältnifien 
meiltens achtlog vorübergegangen wird, erregen Heilungen ein- 
geiwurzelter Leiden, welche inı Verlaufe einer anderen hin- 
zutretenden Erfranfung verjchwinden, natürlich meistens großes 
Auflehen. Hierher gehört die unter dem Namen Lupus be- 
fannte Tuberfulofe der Haut, welche auf der Gefichtsoberfläche 
der von ihr Befallenen entjegliche Verheerungen anrichtet, und 
deren glatte Ausheilung, wenn die al3 Roje, Rotlauf oder 
Eryſipelas bekannte Infektionskrankheit Hinzutrat, jchon oft 
beobachtet worden ift. Ebenfo verjchwinden langwierige Kehl- 
fopffatarrhe oft ganz plößlich, wenn der Leidende von’ einem. 
Anfalle von Gicht oder von Rheumatismus heimgejucht wird, 
und wenn man den Vorgang am Strankenbette beobachtet, Fann 
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man fich Jchwer des Eindrudes erwehren, al3 ob mit den Aus- 
Icheidungen, welche die lettere Krankheit begleiten, auch andere 
Ihädliche Stoffwechjelprodufte entfernt worden jeien, welche ' 
die erjtere verurjacht hatten. Schon häufig hat man junge 
Mädchen, die an jchwerer Bleichjucht Titten, durch ein heftiges 
Scharlachfieber auch von der erfteren, mit allen erdenklichen 
Mitteln vergeblich befämpften Krankheit vollftändig genejen 
jehen. Keuchhuften jchwand während des Meberftehens einer : 
Maſerninfektion mit überrajchender Schnelligkeit und felbit- 
Lungenfchwindjucht zeigte erhebliche Befjerungen nad) Verlauf 
eines interfurrierenden Scharlacdhfiebers. 9 

Ebenjo auffällig it e8, daß jchwere, flechtenartige Er- 
franfungen der Haut während eines Eiterungsprozeffes an 
irgend einem anderen Teile des Körpers ausheilten, und ein . 
feinerzeit in vielen Fachblättern beiprochener Fall, bei welchen 
eine ausgebreitete Schuppenflechte verichwand, al3 an dem er- 
franften Individuum die Operation eine3 Bruftfrebjfes vor- 
genommen wurde, iteht Teinesfalls vereinzelt. Zumeilen bringt 
auch eine jchwere Verlegung einen anderen Kranfheitszufland 
zum Stillitehen, und es ift, um nur ein ganz befonder3 in die 
Augen fallendes Beijpiel anzuführen, beobachtet worden, daß 
eine von chroniichem Gelenfrheumatismus jchlimmfter Art be- 
fallene Perfon, die fich auf die Straße gewagt hatte und über- 
fahren worden war, von eriterer Krankheit völlig gejundete, 
als ihr wegen der erlittenen Verlegung beide Beine amputiert 
werden mußten. 

Die Spezieliften für Augen- und Kehlfopffrankheiten gehen 


“bei hartnädigen Katarrhen diefer Organe übrigens jchon lange 


in ähnlicher Weiſe vor, indem jte fünftlich einen afuten Katarrh 
erzeugen, bei welchem die alten Narben des chronischen aufs 
neue in entzündlichen Zujtand geraten und bei vorfichtig über- 
wachter Heilung fich teilweife oder gänzlich auflöjen und ver- 
Ihwinden. Man hat fogar eine der gefährlichjten Augenfranf- 
heiten, das Trachom, welches unter dem iibrigen3 meijt irrtümlich 
gebrauchten Namen „Aegyptiiche Augenentzündung” befannt ift, 
heilen jehen, wenn das äußerft giftige Sefret der Blennorrhöe der 
Neugeborenen oder der Gonorrhöde auf die erkrankten Schleimhäute 
geriet, und ein jteiriicher Arzt aus dem Anfang des 19, Jahr: 
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hundert hat die Behandlung des Trahoms auf diefem mehr 
als tollffühnen Wege in einem weitläufigen Buche ernithaft 
empfohlen und zu begründen gejucht. Die Augenheilfunde und 
Larynngologie bedienen fich übrigens heute zu diefem Zmede ganz 
ungefährlicher Mittel, welche im Effeft dasfelbe leiten. Man 
pinjelt eine chroniich erkrankte Kehlfopfichleimhaut mit Jod- 
alycerin oder bringt auf die fatarrhaliiche Bindehaut der Augen- 
(ider eine dünne Lölung von Kodtrichlorid und erzeugt damit 
einen afuten Katarrh, den man jederzeit leicht beherrichen fann. 
Die wunderbare Heilwirfung, welche Sod bei innerlicher wie 
äußerliher Anwendung auf viele chronijche Leiden ausübt, 
Icheint übrigens vorzugsweile auf dem Umftande zu beruhen, 
daß Fod Fünftlich eine Entzündung hervorruft, bei welcher die 
Ablagerungen und Narbenbildungen von veralteten Kranfheits- 
zuftänden aufgelöjt und mit weggefchwenmt werden. 

Wenn bei nervöjen Krankheit3zuftänden, namentlich bei 
der irrtümlicherweije jo oft als Neurafthenie gedeuteten männ- 
lichen Hyſterie, häufig ein Leidensſymptom ſchwindet, ſobald 
ein anderes auftritt, ſo gehört dies kaum hierher, weil es ſich 
eben nur um verſchiedene, wechſelnde Erſcheinungsformen des 
gleichen Grundleidens handelt. Wohl aber fällt es unter unſer 
Thema, wenn ſich nach irgend einer ſchweren Körperverletzung 
eine bis dahin beſtandene Neuraſthenie auffällig beſſert. 

Ueberhaupt äußert ſich der heilende Einfluß neu hinzutretender 
Krankheiten auf alte am häufigſten auf dem Gebiete der Nerven— 
krankheiten, und hier wieder beſonders bei der Epilepſie. Oftmals 
ſind die Urſachen derſelben ſehr einfach in gewiſſen anatomiſchen 
Veränderungen des Gehirns und ſeiner Hüllen zu ſuchen, z. B. 
in dem Verwachſen derſelben miteinander, wodurch bei wech— 
ſelnder Stärke des Blutumlaufes wichtige Leitungsbahnen in 
der Gehirnſubſtanz gereizt oder gezerrt werden; in anderen 
Fällen drückt ein nach einer Kopfverletzung zurückgebliebener 
Knochenſplitter auf die Gehirnſubſtanz oder es drücken Geſchwülſte 
und Narben auf große Nervenſtämme und rufen die Anfälle 
auf reflektoriſchem Wege hervor, ſo daß eine Heilung auf 
operativem Wege durch Beſeitigung des Knochenſplitters oder 
Entfernung der Geſchwulſt möglich iſt. 

In der Mehrzahl der Fälle beruht aber die Epilepfie auf 
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einer ungeheuern, häufig ererbten Reizbarfeit in dem Mecha- 
nismus des Zentralnervenipftems, von welcher wir bei unjeren 
noch Höchit mangelhaften Kenntnifjen von der feineren Ana- 
tomie und Phnfiologie desjelben nur annehmen Tönnen, daß 
ver in den anfallsfreien Zwijchenräumen tadellos funktionierende 
Mechanismus des Gehirns, alfo vor allen die Nindenbezirke, 
Leitungsbahnen und untergeordneten Zentren jchon in Unord- 
nung geraten, wenn irgend eine Unregelmäßigfeit im Stoff- 
wechjel, ein Schred, eine heftige Erregung, wie Born, 
Herger und dergleichen, oder eine Anhäufung von Ermüdungs- 
jubftanzen und anderen Abfallsproduften des Leben3prozeiles, 
Blutleere oder -Ueberfülle an einer beitimmten Stelle des Ge- 
hirns auf die mifroffopiich feinen Zellen und Faferelemente 
des Gehirns wirfen und das prompte Sneinandergreifen des 
ungeheuer fomplizierten Apparates jtören. Epilepſien dieſer 
Art heilen nun Häufig beim Eintritt einer fchweren, nicht 
nervöjen Erkrankung. Befonderes Aufjehen hat ein vor wenigen 
Wochen von einem Wiener Arzt veröffentlichter Fall erregt, 
wo ein erblich ftarf belajtetes Mädchen, welches jeit jeinem 
16. Lebensjahre an epileptijchen Anfällen litt, die bis zu ihrem 
23. Lebensjahre fich bis zu fünfzehn big zwanzig Anfällen an 
jedem Tage jteigerten und die Kranke gänzlich herunterbrachten, 
durch eine beiderjeitige Lirngenentzündung die Epilepfie gänzlich 
verlor, die in dem either verflofjenen Zeitraume von zehn 
Sahren auch nicht in einen einzigen Anfalle wiedergefehrt ift. 
Nicht minder jenjationell ift die Gejchichte einer Frau, welche 
im 8. Lebensjahre infolge eines großen Schreds an Beitstanz 
erfranfte, welcher nach ihrer VBerheiratung der Epilepfie Plab 
machte, die ihrerfeitS wieder ebenfalls durch eine vor zehn 
Sahren überjtandene Lungenentzündung zum Berfchwinden ge- 
bracht wurde, während bei einem gleichfalls epileptifchen Sinaben 
ein Scharlachfieber die Befreiung von den Leiden brachte. 
Daß bei vielen epileptifchen jungen Damen die Ber- 
heiratung mit nachfulgendem Wochenbett die Befreiung von 
ver Epilepfie bringt, ijt jeit langem befannt, und durch das 
Beijpiel einer PBrinzeffin aus faiferlihem Haufe, die nach der 
Berheiratung mit einen nahen Verwandten völlig gejundete, 
tieder in Erinnerung der Mitwelt gebracht worden. Man 
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darf hierbei nicht einwenden, daß das Wochenbett ja ein nor— 
maler phyſiologiſcher Vorgang ſei; denn ſo ſicher dies auch 
wahr iſt, ſo bringt derſelbe im weiblichen, namentlich im bisher 
jungfräulichen Körper Erſchütterungen und Umwälzungen hervor, 
welche ſich an Bedeutung recht wohl mit dem Ueberſtehen einer 
ſchweren Krankheit meſſen können. 

Wenn wir noch hinzufügen, daß ein berühmter Wiener 
Pſychiatriker vor wenigen Jahren die Wahrnehmung machte, 
daß ſogar einige friſche Fälle von Geiſteskrankheit heilten, als 
die betreffenden Perſonen von einem Rotlauf befallen wurden, 
und daß ein engliſcher Arzt ſolche Heilungeu auch durch direkte 
Einſpritzungen des Rotlaufgiftes herbeigeführt hat, ſo iſt die 
Kaſuiſtik dieſes Gegenſtandes ziemlich zu Ende geführt, und 
wir können nunmehr zu einer Erklärung dieſer ſeltſamen Vor— 
gänge im kranken Körper übergehen. 

Die alte Medizin, welche von Bakterienkunde nichts wußte, 
nahm an, daß die Krankheiten nichts anderes ſeien, als die 
Folgeerſcheinungen der Anweſenheit ſchlechter Säfte im Körper, 
welche der Krankheit, die man faſt mit einem lebenden Weſen 
verglich, Nahrung und Boden zur Entwicklung böten. Wenn 
nun zwei Krankheiten in einem und demſelben Körper hauſten, 
dann glaubte man, daß dieſelben, wenn ſie ſehr verſchiedener 
Natur ſeien, ſich den Boden ſtreitig machten und gewiſſermaßen 
einen Kampf gegeneinander führten, wobei ſie ſich unter Um— 
ſtänden gegenſeitig erſchöpften und vernichteten zu Gunſten des 
dadurch auf einmal von ihnen beiden befreiten Körpers. 

Das waren nun natürlich nur philoſophiſche Spekulationen, 
worin die Naturwiſſenſchaften früher zu ihrem eignen Nachteil 
ganz Unglaubliches geleiſtet haben. Heute definiert man Krank— 
heit als Leben unter anormalen Bedingungen und will von 
Krankheitsdämonen nichts mehr wiſſen. Während aber zu den 
Zeiten, da die Bakterienfurcht ihre größten Orgien feierte, 
man in dem giftigen Kleinlebeweſen die alleinige Urſache der 
Krankheit ſah, hat man ſich bald überzeugt, daß der pathogene 
Spaltpilz nur ein Glied in der Kette der zur Erkrankung 
führenden Umſtände iſt. Der Chemismus der Körperſäfte 
muß ein derartiger ſein, daß er zur Vermehrung die vorteil— 
hafteſten Bedingungen findet. Sind dieſe vorhanden, d.h, iſt, 
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wie man ſich modern ausdrückt, die Dispoſition da, ſo ſetzt 
das Eindringen einer beſtimmten Bakterienart den eigentlichen 
Krankheitsprozeß in Bewegung, bis entweder das Leben des 
Körpers vernichtet iſt oder die in demſelben ſchlummernden 
Schutzſtoffe zur Entfernung der krankhaften Säfte und der ein— 
gedrungenen Spaltpilze geführt haben und damit Heilung zu 
ſtande gekommen iſt, worauf ein bis dahin kränkelnder Orga— 
nismus, wie häufig beobachtet werden kann, ſich einer ganz 
beſonders auffälligen Periode des Wohlbefindens erfreut, bis 
wieder eine Anhäufung ſchädlicher Stoffwechſelprodukte im 
Körper ſtattfindet. 

Wir nähern uns hiermit wieder ſtark der Anſchauungs— 
weiſe der Alten, und der Vergleich des Krankheitsprozeſſes mit 
einem Kampfe der Schutzſtoffe des Körpers oder Alexine gegen 
die Bakteriengifte iſt mehr als eine rhetoriſche Floskel. Man 
weiß ferner, daß die ſchleichenden, auf eine lange Zeitdauer 
ſich erſtreckenden und unmerklich den Körper zerſtörenden Krank— 
heiten zum großen Teil nur auf eine Körperſtelle beſchränkt ſind, 
von wo ſie etappenweiſe fortſchreiten, während die akuten 
Infektionskrankheietn den gauzen Organismus ergreifen, 
dafür aber auch ſämtliche Schutzvorrichtungen desſelben 
auf einmal aufrütteln. Man kann alſo erſtere Krankheiten 
mit einer Schlacht vergleichen, bei welcher die nur in kleinen 
Truppen ins Feld geſchickten Schutztruppen des Körpers nach— 
einander von dem übermächtigen Feinde, der Krankheit, ge— 
ſchlagen werden, während im letzteren Falle eine allgemeine 
Mobiliſierung im Körper erfolgt, ſo daß das Kraftaufgebot des 
letzteren mit den zu zweit eingedrungenen Krankheitserregern 
auch die der früheren Krankheit aus dem Felde ſchlägt. 

Natürlich läuft der ganze Vorgang in letzter Linie auf 
eine chemiſche Bindung der Bakteriengifte durch die orga— 
niſchen Säfte des Körpers hinaus, wobei unſchädliche Zerfalls— 
produkte entſtehen, welche auf den normalen Wegen oder in 
Form von Ausſchlägen auf der Außenhaut oder Katarrhen auf 
den Schleimhäuten ausgeſchieden werden. Es iſt aber auch 
ſehr wohl denkbar, daß das Gift der ſpäter hinzu tretenden 
akuten Krankheit ſich im chemiſchen Gegenſatze zu demjenigen 
der älteren, chroniſchen, befindet — eine Eigenſchaft, die ja 
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auch verjchiedenen neueren als Medifament benußten chemijchen 
Präparaten, 3. B. dem Duotal, zufommt. 

Natürlich find die Methoden zur Sranfenheilung durch 
Srantheit noch nicht erforjcht; fie heben fich erjt in den gröbjten 
Umrifjen heraus, jo etwa, wie der auf hoher Warte jtehende 
Beichauer einer von wallenden Nebeln bededten Gegend, wenn 
legtere lichter werden, auf dem von Wolfendunjt eingehüllten 
Gefilden die großen Straßen al3 hellere Linien auf dunklem 
Grunde zu erkennen beginnt. Ihre Anwendungen am Stranfen- 
bette jind daher vorläufig in den meilten Fällen noch als ein 
faum zu rechtfertigender Verjuch zu bezeichnen, der zu den- 
jenigen gehört, derentivegen im vergangenen Jahre fich der 
öffentlichen Meinung eine nicht unberechtigte Erregung und 
Entrüftung bemädtigte. &3 hat hier .viemehr des Tiererperi- 
ment voranzugehen. ITrogdem Fann aber jchon jet mit Sicherheit 
vorausgejagt werden, daß aus diefem Ausbau der Organjaft- 
und Blutjerumtherapie fich eine wertvolle Bereicherung unferes 
Niftzeuges im Kampfe mit den Krankheiten ergeben wird. 
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Das Tied der Sehnſucht. (Zu unſerer Kunſtbeilage nach 
dem Gemälde von B. Zickendraht.) 


Möcht' ein Lied dem Liebſten ſingen, 
Daß er tief ins Herz mir ſieht: 
Doch es will mir nicht gelingen, 
Alles in mir ſtockt und flieht. 


Ob ich nur das Wort verfehle? 
Ob zu ihm gleich alles flieht? 
Aber meine ganze Seele 

Iſt ein einzig Sehnſuchtslied. 


Was die Monarchen zu Weihnachten ſchenken. König 
Eduard VII. von England hat ſeit ſeiner Heirat ſeiner Gemahlin ſtets 
zu Weihnachten ein beſtimmtes Geſchenk gemacht nämlich ein Käſtchen 
mit zwölf Flaſchen Lavendelwaſſer, ihrem Lieblinggsparfum. Dazu kommt 
ein zierliches Schmuckſtück, eine Garnitur koſtbarer Pelze oder etwas 
Aehnliches. Der König und die Königin beſchenken ihre Kinder ſtets 
gemeinſam, und dieſe wiederum thun ſich zu einem ſchönen Geſchenk für 
ihre Eltern zuſammen. Es ſind gewöhnlich nützliche Geſchenke, wie z. B. 
vor drei Jahren ein Flügel, den die Prinzeſſin Maud von ihren Eltern 
erhielt. Regelmäßig geht jedes Jahr von Windſor nach Potsdam ein 
Eberkopf, ein Plumpudding und Gewürzſpeiſe. Dafür ſendet der deutſche 
Kaiſer einen Eberkopf a den Damen jeine neueften Bilder, unter: 
zeichnet und gerahmt, während Künig Eduard ein ähnliches Gejchent 
jeinen guten Befannten in der Heimat giebt. Der freigebigite Herricher 
in Bezug auf Weihnachtsgejchenfe ift zweifellos der Zar. Jedes Jahr 
fommt ein Zöniglicher Stör nad) Windfor. Auch das bejcheidenjte Mit- 
glied feine® Haushalt3 erhält ein jchöne® Gejchent in Form einer 
Diamant-Srawattennadel oder etwas Aehnliches. Sein Gejichenf für die 
Zarin ift jtet3 ein Gegenjtand forgfältiger Ueberlegung. Ein Sahr find 
ed Schmudjachen, dann Bücher ufiw., während die Kinder Najchwerk 
und Spielzeug, das bejonder3 in Paris beftellt wird, erhalten. Außer: 
dem verjchenkt der Zar 5000 Kilten feinfter Cigarren, die zu dem Yiwed 
von einem Havannahaus angefertigt werden, und aud) Eduard VII. 
bat immer davon erhalten. Königin Wilhelmina, die jehr gejchieft mit 
der Nadel ift, zieht e3 vor, ihren Verwandten zu Weihnachten Hand- 
arbeiten zu jchenfen, und Königin Viktoria erhielt jedes Sahr eine jolche 
Gabe von ihr. Der Großherzog von Medlenburg-Schwerin jendet jedes 
Sahr zu Weihnachten eine große Gänfeleberpaftete nach Windfor, der 
König von Griehenland eine Kijte Wein; leßterer erhält ald Gegengabe 
einen Plumpudding und einige Bände der neueiten engliihen Romans 
litteratur, die er leidenschaftlich gern Tieft. Auch Tiere werden von den 
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Herrſchern gern zu Weihnachten verſchenkt. Ein Rudel Hirſche iſt feine 
ungewöhnliche Gabe des Zaren für ſeine Miniſter, der König von 
Spanien ſchenkte ſeiner Mutter vor zwei Jahren einen weißen Auer— 
ochs, und das letzte Weihnachtsgeſchenk König Humberts für die Königin 
Margherita war ein prächtiger Neufundfänder, Der Sultan jchenft zur 
Weihnachtszeit allen jeinen europäijchen Freunden eine große und prächtig 
verzierte Kifte mit den jchönjten Süßigkeiten. Dieje werden von des 
Sultans eigenem Zuderbäder in Konftantinopel zubereitet, und in jede 
Kite wird ein befonderes, für den Empfänger geeignetes Gejchenf gelegt. 
König Oskar Gejchenfe für jeine Freunde find immer jehr jorgfältig 
ausgewählt und jede Weihnachtägabe ift von einem veizend gejchriebenen 
Brief und einigen pafjenden VBerjen begleitet. Einmal jchiete der Künig 
von Schweden dem Herzog von Cambridge eine prächtige Vajenjamms 
lung und einige jeltene Poterien. Zu diefem Geſchenk ſchrieb er au 
einige Berje, die aber „etwas tief“ waren. Nun ift der Herzog von 
Cambridge fiherlich jelbjt Fein Dichter, auch würdigt er die Poejie nicht 
recht. Al er jpäter an König Ofar fcehrieb und ihm für fein jchönes 
Gejchent dankte, jagte er: „Sch werde ftet3 Ihr ſchönes Weihnachts— 
geichent würdigen. Sch muß jedoch ganz aufrichtig fein, id) verjtehe 
Khre Voefie wirklich nicht. Sch Fann aus den Gefäßen trinken, aber die 
Berje nicht geniegen.“ Der König der Belgier jendet feinen Verwandten 
und Freunden zu Weihnachten gewöhnlich jehr nütliche Gefchenfe, jehr 
häufig Eoftbare und prächtige Brüffeler Teppiche. Vor einigen Jahren 
erhielt, au) Eduard VII., damal3 noch Prinz von Wales, vom König 
Leopold einen fojtbaren Teppich), der jet in einem traulichen Zimmer 
in Sandringham liegt. | 


Phänomenales Gedädmfnigs. „Am 22. Dezember 1669 lag 
ich, während e3 ring® um mic) völlig dunkel war, im Bett und Tonnte 
nicht einichlafen. Um mic) zu zerjtreuen, machte ich mir da3 Vergnügen, 
die Duadratwurzel von 3000 ... (folgen 36 Nullen) auszuziehen. Ic) 
fand al® Nejultat 177205 ... (folgen 15 Zahlen). Dann fonnte id) 
endlich einfchlafen. Am nächiten Morgen fiel mir die Wurzel plöglich 
wieder ein, ich habe fie aufgejchrieben und dann nachgerechnet, ob fie 
rihtig war. Sie ftimmte genau.“ So drücdte fih in einem Briefe an 
einen Freund der engliihe Mathentatifer Wali® aus. Edward ©. 
Holden zitiert diefen Brief im Laufe einer Studie über „phänomenale 
Gedäcdhtnifje”. Phänomenale Gedächtniffe find oft erblih. Da ift zum 
- Beijpiel die Zamilie Bidder. Georg Bidder, der im Jahre 1806 alg 
Sohn eine Steinjchneider® geboren wurde und im Sjahre 1878 al8 
Direktor einer Eijenbahngefellichaft und fehr reicher Mann itarb, ver- 
arbeitete wenige Stunden vor feinem Tode im Kopfe geradezu grauen 
erregende Multiplilationen: fünfzehn Ziffern im Multiplifand und eben- 
joviel im Multiplifator. Al er zehn Sahre alt war, brauchte er 
weniger al3 zwei Minuten, um die Binen zu finden, die 4444 Guineen, 
weiche zu 4'/, Prozent pro Jahr angelegt werden, in 4444 Tagen 
bringen. Giner feiner Brüder war ein fait ebenjo hervorragender 
Mathematiker; ein anderer war ein Raftor, der da3 Alte und da8 Neue 
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Teitament vollitändig auswendig wußte und in feinen Citaten aus der 
Bibel jid) niemals Hinfichtlich der Zahlen von Buch und Vers täufchte. 
Sein Sohn und feine Enfelfinder (aud) die weiblichen) find „Blig- 
rechner”. Profefjor Aa Gray foll die ganze Botanische Nomenklatur 
auswendig willen, und Brofefjor Theodor Gilt ift auf dem Gebiete dei 
Nomenklatur der Filche eine ebenjolhe Größe. Edward S. Holden 
bemerft jedoch, daß da3 alles eigentlich nicht jo phänomenal ift, wie 
man glauben fünnte. Viele Brahmanen wiffen die 10000 Berie des 
Rig-Veda auswendig. Ebenjo beherrichen zahlreiche Mufelmanen den 
ganzen Koran und zahlreiche Chinefen jämtliche Bücher von Confucius 
und Mencius. Die polynefifchen Häuptlinge jagen fortwährend ihre 
Genealogie her, die gewöhnlich jo lang ijt, daß man fünf bis jechs 
ganze Tage braudit, um fie vollftändig „herunterzuleiern“ (!). | 
Aus der Gefcichte Des Schlittfihuhe. Der Schlittichuh, 
den wir heute verwenden, ijt noch ziemlich jungen Datums. Ar Form 
und Material hat fich died winterliche Beförderungsmittel aber weſent— 
lich verändert. Namentlich fällt da3 unbequeme Anjchnallen der Riemen 
heute ganz oder zum großen Teil weg. Die älteren langen Façons, 
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die Holländer und jogenannten Eichelichuhe, deren Obergeftell aus Holz 
war und die .dem Läufer einen langen Schnabel vorausichicdten, werden 
nur noch in einzelnen Gegenden auf Seen und Kanälen von den länd- 
lihen Bewohnern gebraucht, während der Großftädter fie nicht mehr fennt. 

Der Vorläufer des Schlittihuh® war der fogenannte Eisfchud. 
Er wurde ganz primitiv aus Knochen Hergeftellt. Man nahm gewühn- 
lic) Pferdes oder Rinderfnochen, glättete ihren untern Teil, durchbohrte 
fie an beiden Enden und zug Riemen durd) die Löcher. Auf diefe 
Weile befejtigte man die Schuhe an den Füßen. Als Stüße während 
de3 Laufes bediente man jich eines fpigen, manneshohen Stabes. Oft 
jpaltete man die Knochenrühre der Länge nad), um eine beffere Inter- 
lage für den Yub zu erzielen, indem man die offene Geite nach oben 
fehite. Die ältejten Eisjchuhe, die man fand, ftanımen aus der jpäteren ' 
Eijenzeit. Auch aus alten Schriften kennt man fie. So wird in einer 
alten nordijchen Chronik aus dem zwölften Zahrhundert die Kunft des 
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Eisſchuhlaufes geprieſen. Der aus Knochen hergeſtellte Eisſchuh hat 
ſich dann Jahrhunderte hindurch in Norddeutſchland, Holland, England, 
Skandinavien, Rußland und ſo weiter gehalten, bis er allmählich 
vom Schlittſchuh abgelöſt 
wurde. 

Eine eigentümliche 
Art des Eisſchuhes kam 
früher in Pommern vor. 
Er beſtand aus dem 
Unterkiefer eines Schafes, 
der mittelſt Riemen an 
einer Holzplatte befeſtigt 
wurde. Dies war ge— 
wiſſermaßen der Ueber— 
gang zu dem ſpäteren 
Schlittſchuh. 

Wahrſcheinlich hat 
man erſt zu Ende des 
vierzehnten Jahrhun— 
derts angefangen, eiſen— 
beſchlagene Schlittſchuhe 
neben den alten Eisſchuhen zu gebrauchen. Doch werden die Eiſen 
ſicher ſehr breit und flach geweſen ſein. Daneben ſtanden aber doch 
die eingefetteten aus Knochen verfertigten 
Eisſchuhe in höchſtem Anſehn. So be— 
richtet der nordiſche Verfaſſer Olaus 
Magnus, daß zu ſeiner Zeit, im Aufang 
des ſechzehnten Jahrhunderts, Wettläufe 
auf Eisſchuhen ſtattgefunden haben, deren 
Gewinner mit Prämien aus ſilbernen 
Löffeln, kupfernen Gefäßen, Schwertern, 
ja jungen Pferden belohnt wurden. 4 

rſt um das Jahr 1600 herum er- 

hielt der Schlittſchuh die Form, die wir 
heute nod) fennen. Man war durch den 
Gebraud) der Schlittihuhe mit flachen 
Eijenbefchlägen zu der Ueberzeugung ge- 
langt, daß die Schlittichuhe dejto jchnefler 
gleiten, je jchmäler ihre Eijen find, und 
hatte zugleich den Vorteil erfannt, den 
jte dadurch bieten, daß fie ins Eis ein— 
jchneiden. Gleichzeitig damit, da man 
das Eiſen jchmäler maphte, vermehrte 








= — 

man die Länge durch einen langen, nacı Ein Sclit ubläu er 

oben gebogenen Schnabel. Bom Kunft: aus le Snack 
laufen wußte man damals offenbar noc) 

nichtd. Der einzige Zweck war, in fürzefter Zeit möglichjt fange 
Strecken zurückzulegen. 
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Aus dem Anfang des fiebzehnten Zahrhundert® haben wir ein 
Gemälde des Franzofen N. Lancret (1690—1743), da3 eine elegante 
Dame darjtellt, der ein Kavalier die Schlittichuhe anjchnallt. Auch) Hier 
finden wir die alte Hogige Form und den langen Schnabel. Erft in 
der zweiten Hälfte des neunzehnten Sahrhundert3. erreichten die Schlitt- 
Ihuhe die Volllommenheit, die wir im Halifartyp und den vielen andern 
Typen wiederfinden. 

Sicher ift, daß der Schlittichuh feine eigentliche Heimat an den 
Küften der Nord» und Dftfee Hat. Außer bei uns war er in 
Cfandinavien ein beliebtes Sportwerkeug, und in Holland mit feinen 
vielen Kanälen hat er zur Winterzeit al3 Verkehrsmittel ftet3 eine 
hervorragende Rolle gejpielt. Bon hier aus hat er feinen Siegeszug über 
die ganze Welt — nach) dem fernen Weiten und dem äußerjten Often 
— gehalten. Sa jelbit am chinefishen Kaijerhof Hat der Schlittichuh 
Einlaß gefunden. | 

Die Bafen bei Rokbarh. Die Schlaht bei Roßbach am 
5. November 1757, in der Preußens großer König Friedric) die an 
Zahl bedeutend überlegenen Franzojen nad) nur einundeinhalbftündigem 
Kampfe in die Flucht fchlug, begann mit einem feltfamen Auftritt. 
ALS die Franzofen unter dem Donner ihres Gejchüges anrüdten, wurden 
alle in der Gegend befindlichen Hajen aus ihrem Lager aufgejchredt. 
Cie liefen ängjtlich zwilchen beiden Heeren von einem Gebüjch zum 
andern, und endlich juchten fie durd) eine der beiden Linien durch- 
zulaufen, aber bei der gänzlichen Unmöglichkeit fchlugen jie vor= und 
rüdmwärt3 die pojfierlichiten Purzelbäume. - AS gerade eine der erjten 
jranzöfifhen Kanunenfugeln einen Hafen zevjchmetterte, machte ein 
preußifcher Soldat zu feinen Kameraden die Bemerkung: „Seht, die 
Schladht wird gewiß gut gehen, die Franzofen jchießen fich untereinander 
tot.“ AS dann die von den Franzojen vorher jo jehr verjpottete 
„SWachtparade von Bot3dam” den Angehörigen der „großen Nation“, 
wie jie jelbjt ji) nannten, gehörig heimgeleuchtet Hatte und man beim 
Begraben der Toten auf dem von den Franzojen verlafjenen Schlacdht- 
felde auch tote und verwwundete Hafen in Menge fand, jagten die Yand- 
leute: „Nun wird’3 doch bald wieder befjer bei und werden, denn Die 
braven Preußen befreiten ung nicht nur von den Franzofen, jondern 
auch von den Hajen, die jonjt unjere Kohlköpfe auffraßen!“ 

Wie vie Männer unter den Pantoffel kamen. Bor 
Zeiten lebte nad) einer alten Sage ein gewaltiger Rittergmann, 
welcher Bolyphem mit der eijernen Stim genannt ward. Wie war 
er im Kampfe überwunden worden und hatte nie da8 nie gebeugt, 
weder vor Heiligen noch vor Menjchen. Der PBapjt und der Sailer 
hatten damals eine lange Fehde geführt, und al3 fie Frieden gejchlofien, 
wurden große Seite und Turniere gegeben, zu welchen die berühmtejten 
Ritter eingeladen wurden. Bei diejen Nitterjpielen war bejohlen, daß 
die Kämpfer entweder de3 Kaijer® oder des Papftes Farben tragen 
ſollten, aber Polyphem ſchwur, daß er nie die Keinzeichen der Knecht- 
Ihaft tragen wolle. Da jpradh der Bilchof: „Befeitige das rote Kreuz— 
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band an deinem Helm, oder ic) jvreche den Bannflud) der Kirche über 
dih aus!“ — „Sch troge dem Bannjtrahle!” antwortete Bolyphem. 
— Und der Kanzler jagte: „Hefte die jchivarzgeränderte goldene Schleife 
an deinen Helm, oder ich thue dich in die Neichgadht!” — Aber der 
Ritter antwortete: „Sch fürchte Keinen im Reiche!” Nun kam jeine 
junge Gemahlin herbei und bat ihn injtändigit, entweder das eine oder 
das andere Kennzeichen zu tragen, ihretiwegen, aber er gab zur Ant— 
wort: „Nie!“ — Da brad) fie in einen Strom von Thränen au und 
fagte: „Soweit ijt e8 aljvo gelommen, daß dur mid) nicht mehr liebt!“ 
Aber Frau Beatrir war bezaubernd jchön, und der Nitter hatte fie 
nod). nie weinen jehen; er ward Heftig bewegt und fchwur, daß er fie 
mehr als jein Leben liebe, daS wolle er im Kampfe gegen zwölf Ritter 
mit blanfen Waffen beweilen. Die jchöne Frau wollte jedoch nicht 
davon Hören, fondern jchluchzte: „Wehe mir Unglüdfeligen! Wenn du 
nur noch einen Funken von Liebe zu mir haft, dann bemweije e3 da= 
durch, dab du eines der Zeichen an deinen Helm hefteft!” und damit 
lief fie hinein in ihr Bettzimmer und fchlug die Thür Hinter fich zu. 
Da Stand Polyphem eine Weile jchweigend und ftarrte auf die ver- 
ſchloſſene Thüre. Ir demjelben Augenblide jehmetterten die Trompeten 
zum Rampfe; da fah er am Boden den Heinen goldgeftidten Schuh, 
welchen Beatrir in der Eile verloren hatte, er bob ihn auf, befeftigte 
ihn an feinem Helm und eilte in die Schranken. Hier hielten die 
Ritter des Kaifer® an der einen Seite und die der Kirche an der 
anderen, und der Herold fragte ihn: „Stellft du dich unter da3 Szepter 
oder unter den Krummftab?“. — „Unter den Bantoffel!” rief Bolyphem, 
und nun begann ein Nitterjpiel, desgleichen man nod) nie gejehen. Er 
hob zweiundzwanzig Ritter au8 den Sattel, und fünf mußten vom 
Plage getragen werden. Al der Kampf beendigt war, reichte Die 
Schweſter des Kaijer8 ihm den Preis, aber indem fie ihm die gold- 
geiwwirkfte Schärpe über die Schulter band, flüfterte fie ihm ind Ohr: 
„Ritter Bolyphem, es ijt Fein Menfc auf der ganzen Welt, der Eud) 
überwinden könnte, aber -— unter dem Bantoffel fteht Shr do!“ Und 
was die Fürftin vaunte, fagte da3 ganze Yand laut, und e& zeigte ji 
bald, daß unter dem Bantoffel mehr Helden ftanden, al3 unter dent 
Szepter und Krummftabe zujammen. Seit diefer Zeit war es befannt, 
daß ein Pantoffelregiment eriltiert, aber wie viele Bataillune von Ehe- 
männern e3 zähle, darüber ift man noch nicht redyt einig geworden. 


Die Richtigkeit irvifcher Berühmtheit wird treffend illu= 
jtriert durch ein Abenteuer, daS der Sängerin Adelina Patti vor 
furzem in England pafjiert it. Sie befand fich in einer Heinen Ort- 
Ihaft in Norkihire und hörte, daß zu einem wohlthätigen Zwede ein 
eft veranjtaltet werden follte. Die berühmte Sängerin bot ihre Mit- 
wirfung an und jang mit ihrer noc immer Hinreißenden und Klang 
vollen Stimme drei Lieder, für die nıan in Paris oder in London die 
Pläge mit Gold bezahlt hätte. Nac) dem Vortrage fam der Bürger: 
meifter, um ihr zu danken, und fagte feierlich: „Sie haben ganz jchün 
gefungen, Fräulein. Sie haben uns fajt vergejien lafjen, daß der be= 
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rühmte Harry Hock, der der „clou“ des Abends hätte ſein ſollen, im 
letzten Augenblicke abſagen mußte.“ Wer war nun jener berühmte 
Harry Hock? Ein Zauberkünſtler, der Nähnadeln verſchlang und mit 
glühendem Eiſen jonglierte. Die Patti war natürlich ganz geknickt, 
als ſie dieſes „Kompliment“ vernahm, ſie, die geglaubt hatte, ihr au— 
ſpruchsloſes Publikum bis zu dem Gipfel der reinen, erhabenen Kunſt 
erhoben zu haben. Ein franzöſiſches Blatt erinnert nun daran, daß 
eine ähnliche Geſchichte einmal dem großen Berlioz paſſierte. Eines 
Abends war der geniale Komponiſt der „Damnation de Faust“ nach 
einem — Mißerfolge eines ſeiner Werke von guten Freunden in ein 
im Bois de Boulogne gelegenes Reſtaurant geführt worden. Man 
ſuchte ihn dort auf alle mögliche Weiſe zu tröſten und zu zerſtreuen. 
Nach dem Deſſert ſetzte ſich der Komponiſt, der wieder etwas aufge— 
heitert war, ans Klavier und ſpielte mit hinreißendem Feuer ſeinen 
herrlichen „Sylphentanz“. Plötzlich öffnete ſich die Thüre und auf 
der Schwelle erſchien ein braver Bürgersmann im Bratenrock, eine 
Blume im Knopfloch, und ſagte, während er ſich den Schweiß vom 
Geſicht wiſchte: „Sie, Klavierſpieler, was Sie da ſpielen, iſt ja ſehr 
hübſch . . . Aber können Sie nicht etwas langſamer ſpielen? Wir da 
drin können nämlich ſonſt nicht Takt halten beim Tanzen!“ Der arme 
Berlioz ſtürzte ſich auf den Mann und wollte ihn erdroſſeln, aber der 
andere hatte ſich noch zur rechten Zeit zurückgezogen. Miſtral, der 
hervorragende provencaliſche Dichter, benahm ſich in einem ähnlichen 
Falle viel klüger und philoſophiſcher, als Berlioz. Er fuhr durch einen 
kleinen Ort in der Provence, wo ſeine Verehrer ihm zu Ehren ein Feſt— 
eſſen veranſtalteten. Man bat ihn, einige ſeiner ſchönen Gedichte vor— 
zutragen, und Miſtral, der ſich unter lauter Getreuen zu befinden 
glaubte, erklärte ſich gern dazu bereit. Der Dichter von Mireille hatte 
nun eine ſehr melodiöſe Stimme, und das veranlaßte ein Weib aus 
dem Volke zu dem klaſſiſchen Ausſpruch: „Das iſt ja alles ſehr hübſch, 
aber mit der Stimme, die Sie haben, könnten Sie uns lieber etwas 
vorſingen!“ Der Herr des Hauſes, in welchem das Eſſen ſtattfand, 
war tief entrüſtet, aber Miſtral beruhigte ihn und ſagte mit köſtlicher 
Gemütlichkeit zu der Frau: „Sie haben recht, ich will lieber fingen...“ 
‚Und er begann thatjächlich, VollZlieder zu fingen. | 


Das Filcdiparadies der Mark. Meber die Fijcherei im 
Spreewalde bringt die „Allg. Filchereisgeitung” aus der Feder des 
Lehrer? Zeefe aus Lübbenau einen Auflat, der für alle Freunde diefer 
berühmtesten märfichen Landichaft eine interefjante LXeftiire jein wird. 
Neben dem Neerbau ift der Filchfang für die Bervohner des Spree= 
waldes die ältefte Nahrungs= und Erwerbsquelle gewejen. Die ältefte 
Erwähnung von Lübbenau bezeichnet diejen Ort al ein Häuflein von 
Silherhütten, die von den Striegern de Markgrafen Gero während 
dejjen Feldzuges gegen die Wenden (940—965) bei Verfolgung eines 
Bären auf einem freien Blage mitten im Walde entdedt wurden. Daß 
die Filcherei auch nod) in den folgenden Sahrhunderten unter den Be- 
jhäftigungen der Spreewälder einen hohen Rang eingenommen hat, 


966 Allerlei. 


— —û———— ——— —— —— LO LLC LU — U — — — 


geht aus der Thatſache hervor, daß die im Jahre 1300 zur Stadt er— 
hobene Ortſchaft Lübbenau von ihren damaligen Beſitzern, den Herren 
Ileburg, Vorfahren der jetzigen Eulenburgs, in einem Teil des Wappens 
einen Fiſch als Abzeichen erhielt, wo er denn auch bis auf den heutigen 
Tag verblieben iſt. Allerdings mußten die zahlreichen Waſſerläufe des 
Spreewaldes wie in keiner anderen Gegend der Mark dem Gedeihen 
der Fiſche Vorſchub leiſten und zu deren Fang Gelegenheit bieten. 
Beſonders die ſeitlichen Arme und Gräben mit ihrer langſamen Strö— 
mung und reichen Durchwachſung mit Waſſerpflanzen boten den Fiſchen 
nicht nur reichliche Nahrung, ſondern auch vorzüglich geſchützte Plätze 
zur Fortpflanzung. In der That war der Fiſchreichtum der ſpree— 
wäldiſchen Gewäſſer früher geradezu fabelhaft. Karpfen von 24 Pfund 
Gewicht, Aale von Armeslänge und Armesdicke ſollen gar nicht zu den 
Seltenheiten gehört haben, ſtarke Hechte jagten in Mengen in den 
Waſſern, und Krebſe wimmelten zu Millionen darin herum. Noch jetzt 
zeigt ſich zuweilen Außerordentliches an Fiſchen im Spreewalde, denn 
im vorigen Jahre wurde einer Fiſchotter bei Lübbenau ein Karpfen 
von 30 Pfund abgenommen. Da ſich früher alle Bewohner des Spree— 
waldes mit der Fiſcherei abgaben und es zu einer vorzüglichen Geſchick— 
lichkeit in ihrer Ausübung brachten, bildete ſich im Laufe der Jahr— 
hunderte dort eine Fiſchereigerechtigkeit heraus, die ſich jedoch nur an 
beſtimmte Wirtſchaften knüpfte, während ſpäter angeſiedelte Beſitzer nur 
durch Pacht die Erlaubnis zum Fiſchen in beſtimmten Bezirken erwerben 
konnten: doch ſind die überlieferten Vorſchriften für die einzelnen Ort— 
ſchaften verſchieden. Die Herausbildung der Privilegien iſt leider ein 
Hauptgrund zum Rückgang des Fiſchreichtums im Spreewalde geworden, 
in ähnlicher Weiſe wie die unvernünftige Ausnutzung der Holzgerecht— 
ſame an der Vernichtung der prachtvollen Wälder mit gieriger Roheit 
gearbeitet hat. Da gar keine Schonzeit beobachtet wurde und da die 
Spreewälder ſogar nach geſetzlicher Einführung der Schonzeit vom 
1. März bis 1. Mai die Erlaubnis zum Fiſchfang für die zweite Hälfte 
jeder Woche erhielten, ſo verminderte ſich die Brut von Jahr zu Jahr. 
Die Technik des Fiſchfangs dürfte in wenigen Gegenden Deutſchlands 
eine derartige Ausbildung erfahren haben, wie im Spreewalde, aber 
dabei werden wiederum viele Apparate benutzt, die nur dazu da ſind, 
recht viele Fiſche zu fangen. Am intereſſanteſten iſt das Fiſchtauchen, 
bei dem die Fiſcher ſelbſt unter Waſſer gehen und die Fiſche aus ihren 
Schlupfwinkeln herausholen. Die Taucher müſſen oft mehrere Minuten 
unter Waſſer bleiben, die Fiſche mit ſicherem Griff packen und dann 
in den Kahn heraufbringen. Einige Fiſcher wurden durch ihre Kunſt— 
fertigkeit in dieſer Art des Fangs geradezu berühmt, indem ſie ſehr 
lange unter Waſſer zu bleiben und bis zu füuf Fiſche auf einmal 
heraufzuholen vermochten. Die dauernde Raubfiſcherei, der ſchädliche 
Einfluß der Abwäſſer aus den Tuchfabriken in den Städten oberhalb 
des Spreewaldes, ſowie im beſonderen die 1881 dort ausgebrochene 
Krebspeſt hat der Fiſcherei im Spreewalde den größten Schaden gethan, 
ſo daß an Ort und Stelle die Nachfrage nach Fiſchen nicht mehr ge— 
deckt werden kann und die ſonntäglichen Fiſchmärkte in Lübbenau nur 
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und nad) alle größeren Ortichaften der Hauptiniel Yap mit Geld verjehen, 
das ihnen eine gemwifje Meberlegenheit vor den Heineren Gemeinden giebt. 
Eigentlid) im Umtauf befindet fich das Steingeld niht. Wandert e3 
von dem einen Kapitalijten zum andern, jo wird ein Stod durch das 
Mittelloch gejtedt, und man läßt auf diefe Weile das Steingeld „rollen“. 
Sein Hauptzwed ift jeine Verwendung al® Spielobjeft und als 
Dekoration. Wie unjer Bild zeigt, pflegen die Kapitaliften ihren Stein— 
bejiß in zwei Reihen vor dem Eingang zu ihrer Behaujung aufzubauen, 
um damit ihren Reichtum und ihre Leberlegenheit kundzuthun. 


Die eherechtliche Bedeutung des Sıımurrbarfs. Jn 
einem Wirtshaufje zu Marienburg hatte fi) ein Herr, der fich eines 
ungewöhnlich ftattliden Schnurrbart3 erfreut, verpflichtet, diefen fir 
100 ME. zu opfern und fih am nädjiten Abende. ohne Schnurrbart 
einzufinden. Die Gejellihaft war bereit3 erivartungsvoll verjammelt; 
aber der Befißer de3 vermwetteten Schnurrbart3 blieb aus. Nachdem 
die Stanımgäjte eine halbe Stunde vergeblich auf ihn gewartet hatten, 
brachte endlich ein Bote einen Brief, defjen Aufjchrift eine Damenhand 
verriet. Der Anhalt lautete: „Meine Herren! In einer Antvandlung 
unerklärlichen Leichtjinnd hat mein Gatte fi) hnen gegenüber ver- 
pflihtet, gegen Zahlung von 100 Mark für einen wohlthätigen Zwed 
jeinen jhönen Schnurrbart zu opfern, und Sie waren graufanı genug, 
diejen VBorfchlag anzunehmen. Da ic) num aber nicht Yuft Habe, unter 
den wohlthätigen Armvandlungen meines Gatten zu leiden, jo jehe ich 
mich zu der Erklärung veranlaßt, daß mein Mann und ich bei unferer 
Verheiratung die Gütergemeinjchaft nicht außsgejchlofjen haben. infolge 
dejjien ijt jein Echnurrbart mein Schnurrbart: er Hatte fein freies 
Verfügungsrecht darüber, und Ihre mit nur einem berechtigten Teile 
eingegangene Wette ijt daher null und nichtig! Goflten Sie die Be- 
rechtigung meines Einjprucdy8 anzweifeln, jo jteht Ihnen das Bejchreiten 
des KHlagerwveges frei. Hochadtend ... .“ — P. S. „Mein Mann fann 
heute nicht bei Ihnen erjcheinen, da ich einftweilen den Hausjchlüfiel 
in Verwahrung genommen habe. D. DO.“ Die Mitglieder der Tafel: 
runde follen nun graufam genug jein, gegen den Schnurrbartbefißer 
Hagbar vorgehen zu wollen. 

Die Mahlteit in der Pillenfchachtel. Der jept viel ge- 
nannte Sully Brud’domme hat einmal gejagt: „ES liegt eine teufliiche 
Sronie in den Gebraud), den gegenwärtig die Chemie von ihren er- 
ſtaunlichſten Entdeckungen macht.“ Zum Zeil trifft diefer Sag aud) 
auf die Forttichritte zu, die in den legten Jahren die Nahrungdmittel- 
chemie mit Bezug auf die Herjtellung kondenfierter Nähritoffe gemacht 
hat. Exit jeßt aber fcheint diefem Zweig der Wifjenjchaft ein Erfinder 
nad) dem Mujfter des großen Tesla eritanden zu fein, wenigjtens be- 
richtet der Barijer Kosmos, dem wir die Verantwortung für die Wahr: 
beit der Mitteilung zufchreiben müfjen, daß ein Chemiker in Mafja- 
chujett3 — der Name wird nicht genannt — ein Verfahren zur Be- 
Handlung von Nahrungsmitteln erfunden hat, dad ganz außerordentliche 
Folgen haben fünnte. Er untertwirft 3. B. ein großes GStüd Yleijch 


Allerlei. 969 





einer intenfiven eleftriihen Strahlung und gleichzeitig einem Strom 
warmer Zuft und verwandelt e3 dadurh in ein Häuflein trodenes 
Pulver. Eine Heine Mefferipite des Pulver3 joll zur Ernährung 
eines Menichen für einen Tag genügen, jo daß jedermann Lebensmittel 
jür mehrere Tage in der Weitentajche bei fich tragen fünnte. Dazgjelbe 
macht der große Erfinder auch mit anderen Stoffen. Zur Bereitung 
einer Tajje Schofolade wird man fünftig nur einen Körper von der 
Größe eined Stednadelfopfes brauchen, Spedjeiten werden in milro- 
ifopifche Würfel verwandelt u. j. w. Die Nahrung2mittelchemie wäre 
damit jo ziemlih am Ende der Leiftungsfähigfeit angelangt. Ob die 
Menichen dadurch glüdlicder werden würden? Wa würde aus den 
Teiteflen, den Gejellichaften, den gelegentlihen Zulammenfünften, wenn 
jeder nad) dem Berjchluden einer Pille mit der Mahlzeit. fertig wäre? 
Damit würde wohl niemand einverjtanden jein, außgenommen vielleicht. 
die allerihärfiten Vertreterinnen der Frauen-Emancipation, die von 
einer derartigen Ummvandlung da3 endgültige Verfchwinden des alten 
ochherdes erhoffen würden. 

Die Größe der Meeresivpgen. Eine franzöfiiche Korvette 
hat während einer jüngft beendigten Weltumfegelung genaue Inter: 
juhungen über die Höhe, Yänge und Form der Meereswogen angejtellt. 
Die höchiten Wogen wurden in dem füdlichen Teil des Indilchen Ozeans 
zwilchen dem Kap der guten Hoffnung und den Snjeln St. Paul und 
Amsterdam beobachtet. Einmal wurden gegen Ausgang des Oftobers 
während eines Nordweititurms und ftarker Schneetreiben dreißig Wogen 
gemefien, deren Durdjchnitt3höhe 9 Meter betrug. Die hüchite der- 
jelben Hatte eine Höhe von 11 Metern. Bon diejen wurden nicht 
weniger al3 fech® beobachtet, die einander mit merfwiürdiger Regel- 
mäßigfeit folgten. Sie hoben das anfegulidhe Schiff wie ein leichtes 
Boot und warfen e3 ebenjo fchnell in ein tiefes Thal zurüd. Am Abend 
desjelben Tage® wurden jogar noch größere Wogen gejehen. Man 
fanı aber nicht zum Mefjen. Seitdem Hat die Mannjchaft übrigens 
nie wieder Wogen diefer Größe getroffen. Hieraus darf man wohl 
Ichließen, daß die allgemeine Volf3vorjtellung von der Höhe der Meeresd- 
‘wogen übertrieben ift. In der Regel darf man annehmen, daß ein 
ftarfer Wind auf offener See Wogen von etiva 5 Meter Höhe hervorbringt, 
während folhe von 10 Metern zu den Seltenheiten gehören. Der 
Abitand von Kamm zu Kamm mechjelt gleichfalld nicht unbedeutend, 
oft im Verhältnis von 1 zu 3 bei zwei aufeinander folgenden Wogen, 
und gerät da3 Meer in Aufruhr, jo wädjt die Länge der Wogen 
ichneller, al3 die Höhe. Beim Kap der guten Hoffnung wedhjelte unter 
Itarfen, vier Tage anhaltenden Weftjtürmen die Höhe der Wogen nur 
zwilchen 6 und 7 Metern, während die Länge von 113 Metern amı 
eriten Tage biß zu 235 Metern am vierten Tage wud)d. Ir einzelnen 
Fällen fommen auch noch größere Abjtände zwiichen den Wogen vor. 
300 Meter find nicht? Ungewöhnliches, ja man hat Ihon Wogen von 
400 Metern Länge feitgeftellt. 

Chineflches. Die Chinejen find nicht nur die Gegenfiißler 
des Europäers vom geographiſchen Standpimfte aus betrachtet, jondern 
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auch ihre Denfungsart und Handlungsweije ift zumeijt von der unfrigen 
verjchieden. E3 ijt demmach geradezu zivedlos, fich vorzuftellen, wie 
ein Chineje unter gewifjen Umständen handeln wiürde, wollten wir 
ein Urteil nach unferer Handlungsweije bilden, fall® wir ung in einer - 
ähnlichen Yage befänden; das Wahrjcheinliche dabei dürfte dag fein, dak 
er auf Gedanken fonımt, die uns nie einfielen, daß er gerade das- 
jenige thut, woran wir nie dächten, und etiwa3 ausfpricht, was wir nie 
jagen würden. Er lacht, wenn er dir erzählt, daß feine Eltern oder 
nädhjten Verwandten gejtorben find. Man würde die Braut, welche, 
wenn fie zum Hauje ihres zufünftigen Gemahl3 getragen wird, nicht 
laut jammerte und weinte, al3 betraure fie den Tod einer ihr nahe 
itehenden Berjon, für ein gefühllofe® Gejchöpf betrachten. Anjtatt zu 
fragen: „Wie geht e3 dir?“ erkundigt fich der Chinefe: „Haft du deinen 
Reis gegejien?” Yür „Lebewohl“ gebraucht er: „Gehe langfam!” Er 
erfundigt fi nicht nur auf daS angelegentlichjte nach deiner Gefundheit, 
jondern er fragt auch, mie .alt du bilt, und jollteft du fchon im vor- 
gerücten Alter jtehen, jo beglückwünjcht er did. Er fragt aud), was 
dein monatliche Einfommen ijt, wie viel Miete du bezahlit, überhaupt 
richtet er viele andere „höfliche“ Fragen an dich, die wir ald unverschämt 
und ungejchliffen erachten mwürden. AndererfeitS Hüte dich, dich bei 
ihm nad) dem Wohlbefinden feiner rau zu erkundigen: aud) frage 
ihn nit nad) dem feiner Töchter — feine Söhne wird er dir aber 
von jelbjt vorführen. Sage ihm aud) feine Schmeicheleien, wenn du 
fiehit, daß fein jüngjter männlicher Sprößling vecht gefund außfieht, denn, 
jollte er’ franf werden oder ihm etwas zuftoßen, jo wiirde man dir die 
Schuld zufchreiben. Während du deinen Hut abnimmit, jobald du jein 
Haug betrittit, hat er feine SKopfbededung aufgejeßt, ehe er dich em- 
pfängt; er jchüttelt jeine eigenen Hände, anjftatt daß er die deinen 
ergreift; ev jeßt fich zu deiner Linfen, alS dem Chrenfite, und reicht 
er div etwas, fo thut er e8 mit beiden Händen. Auc wird er Dir 
möglicherweije mit Stolz einige Bretter zeigen, die für feinen zufünftigen 
Sarg bejtimmt find, und die ihm jeine pflichtgetreuen Söhne zum 
Gejchent gemadt haben. — Sehen wir uns chinefifche Bücher an, jo 
werden wir finden, daß auch hier alles linfShändig hergeht: das Ende iſt 
der Anfang, und der Anfang ift da3 Ende. Die Linien find jenfrecht 
und nicht wagerecht, wie bei uns: der Lefer legt jeine Lejezeichen auf 
dem Interrrande der Geite ein, und nicht oben; Fußnoten befinden 
id) am oberen Rande oder Iommen jonjt mitten in Text vor; der Titel 
befindet jich Häufig am Schnitte de3 Buches, da man diejelben in den 
Bücherjchränfen nicht in Neihen aufftellt, fondern ein auf dag andere 
auf die Pulte legt. Die Kleidung de3 Chinejen weift, verglichen mit 
der unjrigen, ebenfall3 viel Merhvürdige3 auf. Den Rang des Be 
amten zeigen verjchiedenfarbige Kuöpfe, die fi auf der Spitze des Be— 
amtenhutes befinden. Das Tragen von Armbändern ijt nicht nur auf 
die rauen bejchränft, auh Männer jcehmücen fi) häufig mit jolchen. 
Weder Männer nod Frauen tragen Handjchuhe, aber ihre Aermel 
jind jo lang, daß fie oft ein paar Fuß über ihre Hände reihen und 
jo bei faltem Wetter al$ Muff dienen fünnen; auc) werden fie als 
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Taschen verwendet, die der Chineje jonft nicht fennt. An feinem Barte 
fann man ungefähr fein Alter jchäßen, biß zu jeinem 40. Rahre it jein 
Seficht glatt vafiert, jobald er aber ins Schwabenalter eintritt, pflegt er 
feinen Schnurrbart, der allerdings nie recht zur Entmwidelung gelangt, 
da der Chinefe einen nur jehr Schwachen Bartwuchs hat. Wir jchwärzen 
unjere Fußbekleidung, die Chineſen malen die Seiten der dicken Sohlen 
weiß. Schwarz iſt im Weſten die Farbe der Trauer, — im Reiche der 
Mitte iſt ſie weiß, grau oder blau. Frauen rauchen ebenſo gut wie 
Männer, und beide Geſchlechter gebrauchen den Fächer. Zerreißt 
jemand ſeinen Rock, ſo ſetzt der Schneider den Flicken ſtets von außen 
an. Der Chineſe dreht ſeine Namen um: zuerſt kommt der Familien— 
name und dann ſein eigener; in derſelben Weiſe verſetzt ex, unſeren 
Anſichten zuwider, ſeine Titel und Verwandtſchaftsgrade. Anſtatt zu 
ſagen: Se. Exc. der Geſandte, ſagt er: der Geſandte Se. Exc.; aus 
—*— Schmidt macht er Schmidt Onkel, und Herr Schultz wird Schulß 
Herr. Beim chineſiſchen Datum kommt zuerit da3 Sahr, dann der 
Monat und zuleßt der Tag. Er dreht aud) die Bruchzahlen um, und 
anitatt zu jagen: Vierfechdtel, jagt er: von Sechsteln Vier. Der Chinefe 
beiteigt jein Pferd von der rechten Seite. Leichenfteine werden Dem 
Zoten jtet? zu Füßen gejeßt. Im der Schule fißt der Lehrer in einer 
Ede des Zimmers, und wenn er den Schiiler prüft, jo wendet leßterer 
dem Lehrer den Rücken zu, anſtatt ihn anzuſehen. Das Briefporto wird 
faſt ſtets vom Empfänger des Schreibens und nicht vom Abſender ge— 
zahlt. Zimmerleute bringen auf einem Hauſe das Dach an, ehe die 
Mauern des Gebäudes errichtet werden. Der chineſiſche Wächter ſchlägt 
des Nachts ein Holzinſtrument, um ſo die Diebe wiſſen zu laſſen, wo 
er ſich befindet, anſtatt den Verſuch zu machen, ſie zu fangen. In den 
Ländern des Weſtens iſt das Drachenſteigenlaſſen eine Lieblingsunter- 
haltung der Jugend, in China vertreiben ſich die erwachſenen Perſonen 
vielfach damit die Zeit, während die Kinder zuſchauen. — Die Aus— 
hängeſchilder der Laden hängen von den Dächern herab; alle Läden 
ſtehen weit offen, und der Ladentiſch befindet ſich unmittelbar an der 
Straße. In China küßt die Mutter nie ihr Kind und der Bräutigam 
nie die Braut, weil das Küſſen unter dem Volke unbekannt iſt. Die 
Teufel ſind im Reiche der Mitte weiß: der Arbeiter hat keinen Sonn— 
tag, und ein großer Teil der Bevölkerung bekennt ſich zur ſelben Zeit 
zu drei verſchiedenen Religionen, nämlich: Confucianismus, Taoismus 
und Buddhismus. Ein Mörder kann nicht hingerichtet werden, bis er 
ſeine Schuld eingeſtanden hat. Eine alte Jungfrau oder ein alter Jung— 
geſelle ſind eine große Seltenheit in China. 

Strenge und kalte Winter. Von den ſtrengen Wintern 
iſt beſonders der Winter von 763 auf 764 zu bemerken, in welchem 
das Schwarze Meer zufror. 859 und 1234 war ſo ſtrenge Kälte, daß 
man zu Fuß über das Adriatiſche Meer nach Venedig gehen konnte. 
In den ſtrengen Wintern von 1305, 1320, 1323, 1399, 1438, 1546, 
1599 konnte man von Lübeck, Roſtock, Danzig zu Wagen und zu Pferde 
. über die Djtfee nad) Kopenhagen reiſen. Auf dem Eiſe waren Hütten 
errichtet, worin die Reiſenden übernachten konnten. 1400 führte der 
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deutiche Orden ein Heer über das Eid von Rußland nach Preußen, 
1514 dauerte der Froft von Michaelis bi3 Lihtmeh (2. Februar), jo daß 
an vielen Orten da3 Korn zerjtampft wurde, weil die Mühlen nicht 
gehen fonnten, 1635 und 1637 fonnte man die Elbe bis Brotdorf 
und St. Margarethen mit Wagen und Schlitten befahren; das Eis war 
bei Hamburg fünf Viertel Ellen did. Viele Neijende erfroren. 

1634 erjtarrten die Vögel in der’ Luft und dag Wild in den 
Wäldern. 1655 mußten die Bauern Eis mit Wagen und Schlagen Holen, 
um ihr Vieh zu tränfen. 1658 ging im "Februar der König Karl X. 
mit einem jchwediichen Heere nebjt Artillerie und Bagage auf dem Eije 
über den Kleinen Belt nad) Fünen, und von da über Yaaland und Yalfter 
nad) Seeland und erziwang den Roesfilder Frieden. 1667 fonnte man 
noh am 1. April über den Zuider-See gehen. 1674 fror e3 bei tiefen 
Schnee vom 9. Zanuar biß zum 24. März. Menihen und Tiere 
wußten fi) vor Kälte faum zu bergen, man fonnte über das Eis nach 
Helgoland gehen, und in Hamburg mußte to jehr gefeuert werden, daf 
großer Holzmangel eintrat. 1697 war die Elbe noch im März mit 
Itarfem Eiß bededt. Der Winter 1709 hielt faft in ganz Europa bi$ 
Ende April an; nod) ftrenger war der von 1739 bi8 1740. Er begann 
(Ende Oftober, viele Neilende erfroren, jelbjt die wilden Tiere fuchten. 
bei den Menjhen Schuß; erit im SZuni befamen die Bäume Blätter, 
und erit Ende Auli blühten die Nofen. 

Im Winter 1841 bis 1842 war die Elbihifjahrt wegen großer 
Kälte 97 Tage unterbrochen. Der Winter 1844 biß 1845 begann mit 
dem 1. November und dauerte big Anfang April. Bei Blanteneje und 
Schulau wurde dann die Eißdede mit Pulver —— ſo daß am 
3. April die erſten von den 260 Seeſchiffen, welche in Cuxhaven teils 
ganz überwintert, teils, in den letzten Monaten dort angekommen, auf 
freies Fahrwaſſer gewartet hatten, in — Hamburger Hafen ankamen. 
Das Eis war durchſchnittlich 5 Fuß d 

Als gelinde Winter zeichneten in au: 1186 und 1289; man 
hatte jchon im Februar Aepfel jo groß wie Walnüffe und reife Erd- 
beeren. Im Jahre 1530 blieb das Gras den Winter durch faſt ſo 
grün, wie im Sommer. Um Oſtern 1586 ſtand alles in voller Blüte, 
ja, ſchon am 20. Januar hatten einige Bäume Knoſpen und Blätter. 
Zu Lichtmeß 1617 gab eS bereit3 blaue Beilhen, die Rojenjtöde jchlugen 
aus, die Kirichbäume befamen Knojpen, und um Faftnadht trieben 
ſchon viele Bauern ihr Vieh auf die Weide. Mitte Februar 1720 
ſtanden die Obſtbäume bereits in voller Blüte. Im Januar 1795 und 
1796 war das reinſte Sommerwetter; die Bienen trugen ſchon fleißig 
Blütenſtaub ein. Der Winter 1821 bis 1822 war ß gelinde, daß 
Ende Januar Gartenblumen blühten und Stachelbeeren verkauft wurden. 
Im Februar ſchwirrten bereits die Maikäfer umher, und Störche, 
Schwalben uſw. trieben fleißig ihr Brutgeſchäft. 
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Silbenrätjel. 


Die Erjte ift ein Dorgebirg’, 

Ein Maß nennt man die Zweiten, 
Das Banze frommer Beter Ziel, 
Zu dem jie gläubig jchreiten. 


Dreijilbiaes Rätſel. 


Das Erjte recht üppig mag jeder leiden, 
Die andern pflegen es abzujchneiden, 
Und taufcht man die beiden Dofale ein, 
So fönnen es himmlifche Wejen jein. 


374 NRätjel: Ede. 





Logoaryph. 
Es jchwebt als duftiges Seranfe 
Um einen Thron, wo der Bedanfe 
Sebieterifch fein Szepter jchmwingt. 
Ein Zeichen vorgejebt, fo Elingt 
£s grüßend fchon von ferne, 
Daß man den Schöpfer preijen lerne. 
Den Kopf vertaufcht, und milde jchwebt 
£s leif’ herab auf das, was lebt, 
Und hüllt jo Wald, als Slur und Bain, 
In feine weichen Deden ein. 


Derwandlunasrätiel. 


Teile, Legat, Lauge, Hofta. Denar, Velos, Traum, Hltan. Xiter. 

Durch Henderung eines Lautes und Umjtellung der übrigen Budjftaben 
ift aus jedem der obigen Wörter der Name einer Stadt zu bilden, fo daß die 
mittelften Buchftaben der neuen Wortreihe einen Berg in den Pyrenäen nennen. 
Die Städte liegen der Reihe nach in Sftpreußen, Schlefien, Mähren, Japan, 
Stanfreich, England, Kurland, Vorder: Indien, Hannover. 


Rätſel. 


Mein Erſtes nennt dir eine Farbe, 
Mein: Zweites ein Belleidungsftüd, 
Dereint ift’s Spottnam’ jener $rauen, 
Die nie bei Männern haben Slüd. 


Auflösungen aus Band Ill. 


Bilderrätjel: Zwei Schelme will ungerecht But: Einen, der es 
gewinnt, und einen, der es verthut. 


Rätjel: „5“. 
Röſſelſprung: 


Wenn in des Lebens mühevollen Tagen 

Dich) Kummer drücdt und Sorgen hart dich plagen, 
So zage nicht und laß den Mut nicht finten, 

Es läßt dir ja die Rettungsjonne winten 

Der Helfer, der in Not und in Befahren 

Die Seinen väterlich weiß zu bewahren. 


ERAOASD 


Neu eingeführt. 
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